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Liebe Leserin, 
lieber Leser,

mit  diesem  Eichhof-Journal  be-
ginnt eine neue, in lockerer Folge 
erscheinende Reihe. In ihr soll je-
weils  als  Schwerpunkt  der  Blick 
auf  eine  bestimmte  Eichhofein-
richtung  geworfen  werden.  So 
möchte das Journal  den Eichhof, 
unsere  Gemeinschaft  und  ihre 
Menschen Ihnen näher bringen.
In diesem Heft beginnen wir mit 
der Kreativwerkstatt. 
Was ist sie und wie kam es zu ihr?
Schon kurz nach der Gründung des 
Vereins  „Gründerkreis  Dorfge-
meinschaft  Rheinland  e.V.“  hat 
der Verein in einem ersten Falt-
blatt  seine  Ziele  und  Wünsche 
vorgestellt.  Dort  heißt  es  unter 
anderem:
Jedes Mitglied der Lebensgemein-
schaft soll die Möglichkeit haben, 
seine  persönlichen  Neigungen 
durch Lernen und Arbeiten in ver-
schiedenen Bereichen,  wie  Holz,  
Ton,  Metall,  Weben,  Gartenbau 
und Landwirtschaft oder anderem 
zu erfahren und zu verfolgen...
Der  seelenpflege-bedürftige 
Mensch  soll  bei  der  Arbeit,  die 
seiner  Neigung  entspricht,  seine 
Fähigkeiten  erfahren  und  erle-
ben, etwas zu schaffen, das sei-
nen  Wert  hat  und  Anerkennung 
findet. Der Verkauf der Produkte 
seiner  Arbeit  soll  ihm  das  Be-
wusstsein  geben,  seine  Existenz 
und die der Gemeinschaft mit zu 
gestalten  und  zu  sichern.  Das 
wird ihn stolz, selbstbewusst und 
glücklich  machen und seine  Per-
sönlichkeit formen.
Haben wir „Gründer“ wirklich ge-
wusst, was wir uns da wünschten 
bzw.  als  Ziel  vorgaben  und  wel-
cher Weg damit vor uns lag?
Zum  Glück  haben  wir  das  nicht 
einmal geahnt. Andernfalls hätten 
wir uns vielleicht gar nicht an die-
se Aufgabe gewagt.
So  haben  sich  die  Gründerkreise 
auf den Weg gemacht. Im Januar 
2000  eröffnete  die  „Lebensge-

meinschaft Eichhof gGmbH“ unse-
re  eigenen  Werkstätten  (WfbM). 
Ca. 50 Männer und Frauen mit ih-
ren verschiedenen Behinderungen 
nahmen ihre Arbeit in den Berei-
chen  Bäckerei,  Kerzenwerkstatt, 
Metallwerkstatt,  Schreinerei  und 
Töpferei auf. Eine Weberei wurde 
uns  vom  Kostenträger  nicht  ge-
stattet,  da  diese  nie  rentabel 
würde arbeiten können. 
Auf drängendes Anraten der Fach-
berater des Landschaftsverbandes 
bestanden  wir  nicht  auf  unserer 
Ausgangsidee  der  Inklusion  aller 
unserer  betreuten  Menschen  in 
diesen  Arbeitsbereichen  sondern 
eröffneten  auch  den  „Förderbe-
reich“.  In  ihm fanden anfänglich 
ca. zehn Bewohner Aufnahme. Bei 
ihnen  bestanden  Zweifel,  ob  sie 
infolge der Art und Schwere ihrer 
größtenteils gegebenen Mehrfach-
behinderung  den  Anforderungen 
und  jeweiligen  Bedingungen  in 
den  recht  großen  Arbeitsberei-
chen ohne eine Vorlauf- oder Trai-
ningszeit gewachsen sein würden. 
Im Förderbereich sollte nicht die 
Produktion  eines  verkaufbaren 
Produkts sondern das Heranführen 
der  Menschen  an  ein  geregeltes 
und für sie überschaubares Tätig-
sein  im  Vordergrund  stehen  mit 
dem Ziel ihrer späteren Eingliede-
rung in den Arbeitsprozess in ei-
ner der Werkstätten.
Leider  entwickelte  sich  dieser 
Förderbereich zu einem besonde-
ren  Sorgenkind.  Der  Umstand, 
dass diese Gruppe infolge der Ver-
größerung  des  Wohnbereichs  in 
den Folgejahren und der Aufnah-
me  vieler  besonders  schwer  be-
hinderter  Menschen  viel  zu  groß 
wurde,  führte  zu  einer  unguten 
Situation; Stressreaktionen auf al-
len Seiten.  Dies führte zu häufi-
gem  Wechsel  der  betreuenden 
Mitarbeiter  und  zu  vermehrten 
aggressiven  Übergriffen  von  be-
treuten Mitarbeitern.  Dies zwang 
zu  der  Überlegung,  wie  die  Le-
bensgemeinschaft  den  hier  täti-
gen Menschen besser gerecht wer-
den könnte, sowohl den Menschen 

mit Behinderung wie auch den sie 
Betreuenden. 
Über das Ergebnis dieser Überle-
gungen und wie es ankommt, wol-
len wir in diesem Heft berichten.
Daneben  werden  Sie  einiges  er-
fahren  über  das  Leben  auf  dem 
Eichhof  durch  ein  Interview  und 
Berichte  aus  ganz  verschiedenen 
Bereichen des Wohn-, Arbeits- und 
Freizeitbereichs.
Wir  wünschen Ihnen viel  Vergnü-
gen beim Lesen. 
Gerne dürfen Sie uns auch mittei-
len,  wie  Ihnen  das  Heft  gefällt. 
Lob  tut  einfach  gut,  Kritik  hilft 
bessere Ergebnisse in der Zukunft 
zu erreichen.

Hilmar von der Recke
Vorsitzender des Gründerkreis 
Lebensgemeinschaft Eichhof e.V.
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Das Schwerpunkt-Thema in die-
ser Ausgabe: Die Kreativwerk-
statt

Die Kreativ- und 
Dienstleistungs-
werkstatt stellt sich 
vor…
Von Patrik Hüßon

Im Jahr 2007 wurde die Kreativ- 
und Dienstleistungswerkstatt 
„KreDi“ als ein neuer Bereich 
der WfbM auf dem Eichhof ge-
gründet. Sie hat es sich zur Auf-
gabe gemacht, Menschen mit be-
sonderem Betreuungsbedarf 
einen angemessenen Arbeits-
platz zu bieten.

Die Gruppe besteht aus fünf Men-
schen, die auf Grund  ihres „her-
ausfordernden Verhaltens“ in der 
Struktur  des  allgemeinen  Werk-
stattbereichs nicht optimal zu för-
dern sind. 
In  dem Bereich arbeiten schwer-
punktmäßig  Mitarbeiter  mit  der 
Ausbildung  zum  Arbeitspädago-
gen,  zur  Fachkraft  für  Arbeits- 
und  Berufsförderung  sowie  eine 
Diplom-Heilpädagogin.
Die  Mitarbeiter  des  Teams  der 
Kreativ- und Dienstleistungswerk-
statt  haben  die  Möglichkeit  an 
Fortbildungen  teilzunehmen.  Im 
vergangenen Jahr wurde an einer 
Fachtagung mit dem Thema „Au-
tismus“ teilgenommen. Auch wei-
terhin bildet sich das Team konti-
nuierlich fort.
In dieser Kleingruppe wird das so-
ziale Miteinander geübt und jeder 
Einzelne  erhält  Unterstützung 
durch die enge Begleitung der Be-
treuer.  Hilfreich  sind  hier  eine 
kontinuierliche  Zusammenarbeit 
und  ein  vertrauensvoller  Bezie-
hungsaufbau zwischen Betreutem 
und Betreuern.  Dies  kann in  der 
Kleingruppe  der  Kreativ-  und 
Dienstleistungswerkstatt  gewähr-
leistet werden. 

Eine  weitere  Aufgabe  liegt  darin 
Arbeiten  zu  finden  und  einzu-
üben,  die  den  Fähigkeiten  und 
Grenzen  der  Betreuten  entspre-
chen.  Dabei  werden  die  Arbeits-
bedingungen  besonders  sensibel 
auf  die  individuellen  Bedürfnisse 
abgestimmt. 
Eine  Dienstleitung,  die  von  der 
Kreativ- und Dienstleistungswerk-
statt übernommen wurde, ist zum 
Beispiel  die  Versorgung  der  ge-
samten Werkstatt mit Tee als war-
mem Pausengetränk. Diese Tätig-
keit wird in mehrere Einzelschrit-
te aufgegliedert und so von unse-
ren Mitarbeitern geleistet. 
Hier als Beispiel die Bildkarten zu 
einigen Arbeitsschritten:

1. Teebeutel befüllen

2. Wasserkocher befüllen

3.Teekannen reinigen

4. Teebeutel anbringen

5. Teekannen mit heißem Wasser 
befüllen

6.  Tee  auf  den  Wagen 
stellen und ausliefern

Das übergeordnete Ziel ist es die 
Mitarbeiter so zu fördern, dass ih-
nen ein Übergang in den allgemei-
nen  Werkstattbereich  ermöglicht 
wird. Bisher ist es gelungen, den 
zu  betreuenden  Daniel  Kroha  in 
die  Kerzenwerkstatt  zu  integrie-
ren.
Viele  Probleme im Alltag  entste-
hen durch Unsicherheit und Über-
forderung  der  Menschen.  Durch 
eine  zuverlässige  Tagesstruktur 
sollen  vorhersehbare  Situationen 
geschaffen  und  Reizüberflutung 
verhindert werden - wichtiger Be-
standteil  sind  hier  auch  Phasen 
der  Entspannung.  Dazu  wird  der 
Tagesablauf  jedes  Einzelnen  auf 
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einer  Wandtafel  veranschaulicht. 
Dieses System ist angelehnt an die 
TEACCH-Methode  (siehe  Endno-
te 1)aus Amerika, die speziell für 
Menschen mit Autismus entwickelt 

wurde.
Der  Tagesablauf  wird  täglich  zu 
Werkstattbeginn  erstellt  und  in 
einer Abschlussrunde am Ende des 
Tages noch einmal besprochen, so 
dass der Einzelne einen persönli-
chen Bezug zu seinen Tätigkeiten 
entwickeln kann.

Ein weiterer wichtiger Aspekt der 
Kreativ- und Dienstleistungswerk-
statt ist die räumliche Strukturie-
rung der Arbeits-  und Ruheberei-
che.  Der  Gesamtbereich  ist  in 

kleine  Einheiten  aufgeteilt, 
die  den  Mitarbeitern  Rück-
zugsmöglichkeiten  bieten 
und eine individuelle Arbeits-
platzgestaltung  ermöglichen. 
So wird Niemand durch unge-
filterte  Reize  überfordert. 
Zugleich  bleibt  der  soziale 
Kontakt  bestehen,  denn  es 
wird auf einen Wechsel zwi-
schen der Arbeit am eigenen 
Platz  und  Angeboten  in  der 
Kleingruppe geachtet.
Der Erfolg der Arbeit ist ab-
hängig  von  einer  funktionie-
renden interdisziplinären Zu-
sammenarbeit. Das Team der 
Kreativ-  und Dienstleistungs-
werkstatt profitiert von einer 
regelmäßigen Beratung durch 
eine  Fachkraft  des  Autismus 
Therapiezentrums  Köln 
(ATZ).  Des  Weiteren  besteht 

ein intensiver Austausch zwischen 
Wohn-  und  Arbeitsbereich  durch 
tägliche  Übergaben  in  schriftli-
cher  oder  mündlicher  Form.  Auf 
diese Weise können Tagesstruktur 
wie  auch  individuelle  Angebote 
auf die aktuelle Befindlichkeit des 
Einzelnen  abgestimmt  werden. 

Zudem steht das Betreuerteam in 
ständigem  Informationsaustausch 
mit  allen  behandelnden  Thera-
peuten  (Krankengymnastik,  Psy-
chomotorik, Ergotherapie, Euryth-
mie, Reittherapie …)

1 Treatment and Education of Autistic and 
related Communication handicapped 
Children, zu deutsch: Therapie und 
Pädagogische Förderung für autistische 
und in ähnlicher Weise kommunikati-
onsbehinderter Kinder

Arbeitsplatz Martin Schneider

Musikalische Entspannung

Förderung in der Kleingruppe
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Kreativwerkstatt: Wie 
es dazu kam

Von Ulrich Lüking

Der  Anstoß  zu  den konzeptionel-
len Überlegungen zur Einrichtung 
der Kreativwerkstatt entstand aus 
einer zunehmend schwieriger ge-
wordenen  Betreuungssituation 
von Menschen mit Behinderungen 
des Eichhofes, die in den Arbeits-
bereichen mit einer durchschnitt-
lichen Gruppengröße von 16 Mit-
arbeiterInnen nur  schwer bis  gar 
nicht zu integrieren waren.
Es  war  deutlich  zu  beobachten, 
das diese Menschen mit den Rah-
menbedingungen  in  den  Arbeits-
bereichen nicht zurecht kamen:

• Große Gruppen
• Teilweise  unruhigere  Ar-

beitssituation
• In  Urlaubs-  und  Krank-

heitssituationen  Betreu-
ung  der  Arbeitsgruppen 
durch einen Betreuer

Auf  die  Betreuungsnotwendigkei-
ten  dieser  Menschen  wurde  zu-
nächst  mit  teilweiser  Einzelbe-
treuung außerhalb der Arbeitsbe-
reiche  reagiert.  Dies  führte  zur 
weiteren  Isolierung  dieser  Men-
schen, so dass diese Entwicklung 
perspektivisch  verändert  werden 
musste.  Eine  weitere  Einzelbe-
treuung  war  aber  durch  die  Be-
treuer der Werkstatt nicht zu leis-
ten und hätte zu Ungleichgewich-
ten in der Betreuung aller Werk-
statt – MitarbeiterInnen geführt.
Zur  Erarbeitung  einer  umsetzba-
ren konzeptionellen Lösung wurde 
eine  Arbeitsgruppe  eingerichtet, 
die  aus  Betreuern  der  Werkstatt 
bestand, ergänzt um zwei Eltern-
vertreter.
Nachdem durch  Besuche  vor  Ort 
in  anderen  Werkstätten  (  Werk-
statt Gottessegen, Dortmund, Au-
tea Duisburg) Erfahrungen von an-
deren  Einrichtungen  eingeholt 
wurden,  konnten  folgende Leitli-
nien für die zu gründende Gruppe 
festgelegt werden:

Gruppengröße  für  fünf  Menschen 
mit Behinderungen
Arbeit (Schwerpunkt innerbetrieb-
liche  Dienstleistungen)  muss  das 
tagesstrukturierende Element sein

Das  Raumangebot  muss  Einzelar-
beitsmöglichkeiten für alle Mitar-
beiterInnen  und  attraktive  Ru-
hemöglichkeiten bieten
Eine  Durchlässigkeit  zu  den  Ar-
beitsbereichen  und  damit  eine 
Rückkehrmöglichkeit in die Berei-
che bleibt als wesentliche Zielset-
zung erhalten.
Die räumlichen Möglichkeiten des 
Werkstattgebäudes  haben  schon 
frühzeitig  nur die Räume der Ver-
waltung im Untergeschoss als Ar-
beitsräume für diese Gruppe mög-
lich gemacht. Ein direkter Zugang 
zum  Außenbereich  ermöglicht, 

auch diesen  in  die  Arbeitsgestal-
tung mit einzubeziehen.
Nach  Abschluss  der  notwendigen 
Umbauarbeiten konnte die  Grup-
pe im Juli  2007 mit  ihrer  Arbeit 
beginnen.  

Schwerpunkt 
Kreativwerkstatt: 
Auf dem Eichhof 
wohnen: ja - aber 
arbeiten?

Von Walter Kirchner

Als im Januar 2000 unser damals 
25-jähriger autistischer Sohn Tobi-
as  in  Haus  6  der  Lebensgemein-
schaft Eichhof einen lange erwar-
teten  Wohnplatz  erhielt,  waren 
meine Frau und ich von sehr ge-
mischten Gefühlen erfüllt:  Einer-
seits  waren  wir  sehr  glücklich, 
dass wir endlich für ihn, nachdem 
er als Jugendlicher 14 Jahre lang 
in  weit  entfernten  Einrichtungen 
betreut worden war, eine Erwach-
senen-Bleibe  in  einer  uns  näher 
gelegenen  Behinderten-Gemein-
schaft gefunden hatten, an deren 
Aufbau wir zudem im Rahmen un-
serer bescheidenen Möglichkeiten 
beteiligt waren. Dass das für Tobi-
as  verantwortliche  Hauseltern-
paar – das gab es damals noch auf 
dem Eichhof – unseren Sohn trotz 
seiner schweren Behinderung voll 
akzeptierte, minderte nicht uner-
heblich  unsere Sorge um Tobias´ 
Zukunft. 
Eine  Frage  freilich  bewegte  uns 
immer wieder: Würde Tobias auf-
grund  seiner  autismus-bedingten 
Defizite jemals in der Lage sein, 
eine  sinnvolle  Tätigkeit  auszu-
üben, wie es das Konzept der Le-
bensgemeinschaft  Eichhof  („Ge-
meinsam wohnen  und  arbeiten“) 
vorsieht? Die Voraussetzungen da-
für waren mehr als schlecht: Tobi-
as hat noch nie in seinem Leben 
auch nur ein einziges Wort gespro-
chen  –  nicht  einmal  „ja“  oder 
„nein“.  Er  besitzt  allerdings  ein 
gewisses  Sprachverständnis  –  zu-
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mindest für immer wiederkehren-
de  Redewendungen  aus  dem All-
tagsleben. Und er besitzt die Fä-
higkeit,  auf  einer  nicht  verbalen 
Ebene  mit  ihm  vertrauten  Men-
schen seiner Umwelt zu kommuni-
zieren.
Wie für viele Autisten typisch hat 
er oft ein starkes Bedürfnis, sich 
abzusondern  und  sich  an  einen 
Platz zurückzuziehen, wo er unge-
stört  ist  (ein  großer  Werkstat-
traum  mit  vielen  Personen  und 
Geräuschen  wäre  für  ihn  über 
einen längeren Zeitraum nicht er-
träglich).  Sein  Nachahmungstrieb 
– eine wichtige Voraussetzung für 
das Erlernen irgendwelcher Fähig-
keiten – beschränkt sich bevorzugt 
auf solche Tätigkeiten, die er als 
für ihn notwendig und nützlich er-
kennt. Erschwerend kommt hinzu, 
dass er nicht in der Lage ist, eine 
bestimmte Tätigkeit – und sei sie 
noch  so  einfach  –  über  längere 
Zeit  ausdauernd  auszuführen.  Er 
benötigt  immer  wieder  Pausen  – 
obgleich  er  körperlich  voll  leis-
tungsfähig  ist  und  keine  Handi-
caps in diesem Bereich besitzt. 
Andererseits  zeigt  er  in  vielerlei 
Situationen die Bereitschaft (viel-
leicht  sogar  das  Bedürfnis),  sich 
an  bestimmten  Arbeiten  (z.  B. 
Tischdecken  oder  –abräumen)  zu 
beteiligen. Fast  immer bedarf er 
dabei  aber  der  kontrollierenden 
Begleitung  und  Anleitung.  Wenn 
er  dann  nach  erledigter  Aufgabe 
ein Lob erhält, freut er sich dar-
über. 
Wegen der  o.  g.  Schwierigkeiten 
wurde Tobias – zusammen mit an-
deren  nicht  werkstattfähigen 
Dorfbewohnern – in seinen ersten 
Eichhof-Jahren in der so genann-
ten Fördergruppe betreut. Dieser 
Bereich hatte lange Zeit unter ei-
ner  völlig  unzureichenden  und 
ständig  wechselnden  personellen 
Besetzung zu leiden – eine geziel-
te  Förderung  der  bescheidenen 
Fähigkeiten von Tobias war unter 
diesen Umständen kaum möglich. 
Die  Wende  im  Arbeitsleben  von 
Tobias brachte die Einrichtung der 
Kreativ-Werkstatt,  in  der  Tobias 

ab  Ende  des  Jahres  2007  einen 
Platz erhielt. Dieser neue Arbeits-
bereich kam den Bedürfnissen von 
Tobias  weitaus  besser  entgegen: 
Hier befindet er sich in einer nur 
kleinen, für ihn gut überschauba-
ren  Gruppe  von  Betreuten.  Hier 
stehen  ihm  Werkstattmitarbei-
ter(innen) zur Seite, die sich sehr 
bemühen, auf seine Verhaltensei-
gentümlichkeiten einzugehen und 
für ihn Tätigkeiten zu finden, die 
er  ausüben  kann  (z.  B.  das 
Schreddern  von  Papier  und  das 
Pressen von „Papierbriketts“).  Er 
lernt, sich an Gemeinschaftsarbei-

ten zu beteiligen (Holen von Spru-
delwasser  am  Automaten,  Weg-
bringen  von  Müll,  Aufräumarbei-
ten). 
Seine  Betreuer(innen)  sind  sehr 
darauf  bedacht,  Tobias  nicht  zu 
überfordern  –  insbesondere  nicht 
an Tagen, an denen seine Befind-
lichkeit schlecht ist (wie viele an-
dere Autisten leidet er unter star-
ken  Stimmungsschwankungen). 
Zwang wäre in kritischen Situatio-
nen sicher kontraproduktiv. Wenn 
er eine Ruhepause benötigt, kann 
er  sich  in  einen  Nebenraum  zu-
rückziehen  und  sich  dort  hinle-
gen, oder er darf in das vor der 
Werkstatt  gelegene  Freigelände, 
wo er  sich  besonders  gerne  auf-
hält  und  „wedelt“,  wahrschein-
lich, um irgendwelche nicht näher 

definierbare  innere  Erregungszu-
stände  abzubauen.  Er  bekommt 
auch  die  Möglichkeit,  auf  einer 
Gitarre oder auf einem Xylophon 
Töne  zu  erzeugen  -  eine  (wenn 
auch sehr bescheidene) Art musi-
scher Betätigung. 
Selbstverständlich  nimmt  Tobias 
auch an der Morgenrunde und an 
der  nachmittäglichen  Abschluss-
runde  teil  –  für  ihn  ist  dies  ein 
wichtiger Teil seiner sozialen För-
derung,  da  er  –  wie  erwähnt  – 
eher  kontaktscheu  ist.  Nach  der 
Morgenrunde geht Tobias oft von 
selbst an seinen Arbeitsplatz – ein 
deutliches  Anzeichen  dafür,  dass 
Betätigung in der Werkstatt einen 
festen Platz in seinem Tagesablauf 
gefunden hat. 
Am Morgen wird er von einem Be-
treuer des Wohnhauses zur Werk-
statt  gebracht.  Nach Arbeitsende 
wird er durch einen Betreuer auf 
dem Rückweg zum Wohnhaus be-
gleitet,  wo  ein  Informationsaus-
tausch  zwischen  Werkstatt  und 
Hausgemeinschaft  erfolgt,  zum 
Beispiel über die manchmal stark 
wechselnden Befindlichkeiten von 
Tobias  und deren mögliche  Ursa-
chen.  Dieses  neue  Miteinander 
scheint mir ein besonders bemer-
kenswerter  Fortschritt  gegenüber 
früheren Jahren zu sein, als Haus-
gemeinschaft und Werkstatt noch 
getrennte Welten waren, die we-
nig von einander wussten.
Alles  in  allem:  Tobias  scheint  in 
der  Kreativwerkstatt  eine  neue 
Heimat gefunden zu haben, in der 
er sich wohl fühlt und die im er-
möglicht,  etwas  zu  „leisten“. 
Wenn er an seinen freien Wochen-
enden bei uns zu Hause ist, dann 
kann er uns zwar nicht von seinen 
Eichhof-Erlebnissen  erzählen, 
aber er sieht uns oft voller Fröh-
lichkeit mit solch strahlenden Au-
gen an, dass wir wissen: es geht 
ihm gut. 
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Mein Opernbesuch
Von Nathalie Bloch

Am 07.02.2009 bin ich mit 14 
Bewohner/ Innen und 3 Betreue-
rinnen, Monika Preuß, Judith 
Winter und Petra Schyma vom 
Eichhof ins Opernhaus nach 
Bonn gefahren. Wir haben uns 
die Oper „La Traviata“ von Giu-
seppe Verdi angeschaut. 

Die Oper war sehr schön gespielt. 
Auch die Kostüme von den Schau-
spielern  waren  ganz  toll!  Diese 
Veranstaltung hat unsere Freizeit-
organisatorin Frau Karina Kenzler 
–Philips organisiert, sodass wir uns 
darum auch nicht kümmern muss-
ten. Das fand ich auch sehr gut. 
Wir mussten nur noch dort hinfah-
ren.  Aber  ganz  besonders  faszi-
niert  war ich von der Musik!  Ich 
habe  mich  sehr  gefreut,  dabei 
sein zu dürfen, denn für mich ist 
es auch immer sehr wichtig, mal 
etwas anderes zu erleben und zu 
sehen! Ich fand es sehr gut, dass 
die Opernkarten ermäßigt waren. 
Für Behinderte haben sie nämlich 
nur 13,50 Euro gekostet. 

Aber es gab auch ein paar Sachen, 
die mir gar nicht gefallen haben: 
Der Opernsaal war nicht behinder-
tengerecht. Es gab ein ewiges Ge-
dränge  und  Geschubse,  bis  alle 
Zuschauer  ihre  Plätze  eingenom-
men hatten. Der zweite Teil war 
viel kürzer als der erste Teil. Und 
in  der  Pause  gab  es  keine  Sitz-
möglichkeiten,  sodass  ich  wäh-
rend  der  Pause  20  Minuten  lang 
stehen musste, was für mich sehr 
anstrengend  war.  Danach  taten 
mir  meine  Beine  weh.  Und  wir 

mussten  auch  sehr  lange  laufen, 
um zum Opernhaus  zu  kommen, 
weil wir nicht die Möglichkeit hat-
ten, direkt vor dem Opernhaus zu 
parken.  Das  fand  ich  auch  nicht 
gut.  Aber  es  war  trotzdem  ein 
sehr schöner Abend, der uns allen 
sehr viel Spaß und vor allem Be-
geisterung bereitet hat!!

„Ich bin ich – und das 
ist gut so!“

Von Nathalie Bloch

Vom 17.02. – 19.02.2009 habe ich 
an einem Seminar im Haus Bröltal 
in  Ruppichteroth  teilgenommen. 
In  dem  Seminar  ging  es  darum, 
dass  man  lernt,  sich  mit  seiner 
Behinderung  so  zu  akzeptieren, 
wie  man  ist.  Dies  fällt  manchen 
Bewohnern bei uns auf dem Eich-
hof  sicherlich  manchmal  auch 
nicht so leicht. 
Wir  waren  insgesamt  neun  Teil-
nehmer/Innen,  zwei  Assistenten 
und der  Seminarleiter,  Frank Ös-
terreicher. Aber die Männer waren 
sehr deutlich in der Überzahl. Wir 
haben uns sehr intensiv  mit  die-
sem Thema beschäftigt und haben 
uns auch  in Kleingruppen darüber 
ausgetauscht. Am Dienstag haben 
wir erst mal eine Vorstellungsrun-
de  gemacht.  Danach  haben  wir 
uns in Kleingruppen aufgeteilt und 
haben  darüber  gesprochen,  wel-
che Dinge uns im Leben durch un-
sere  Behinderung  eigentlich  be-
hindern.  Später  haben  wir  noch 
ein Rollenspiel gemacht, bei dem 
ein Teilnehmer immer eine Bewe-
gung  vormachen  musste,  wie  er 
als Mensch ist. Man musste dabei 
immer einen Satz sagen: „Ich bin 
ich – Seht her, so bin ich“. Alle an-
deren  mussten  die  Bewegungen 
dann immer nachmachen und den 
Satz auch immer mitsprechen. An-
hand einer Skala mit Zahlen, die 
auf einer Tafel aufgezeichnet war, 
haben  wir  nacheinander  gesagt, 
wie glücklich wir im Leben sind. 
Und  außerdem  haben  wir  auch 
noch  festgehalten,  dass  Mann 

oder jede Frau mit ihren bzw. sei-
nen Problemen klarkommen muss, 
egal ob behindert oder nicht be-
hindert. 
Am Mittwoch haben wir unter an-
derem  darüber  gesprochen, 
warum man  selber  behindert  ist 
und  nicht  andere  Menschen.  Am 
Vormittag  haben  wir  dann  noch 
Bilder gemalt, wie wir uns mit un-
seren  verschiedenen  Behinderun-
gen sehen.  Wir  haben auch  dar-
über  gesprochen,  ob  es  gut  ist, 
dass wir auf der Welt sind. Außer-
dem haben wir auch noch bespro-
chen, wie wir am besten reagie-
ren, wenn uns jemand wegen un-
serer Behinderung beleidigt, zum 
Beispiel  sich  wehren,  schreien, 
weglaufen,  Gewalt  anwenden 
oder denjenigen einfach mit einer 
anderen Frage ablenken. Anschlie-
ßend  haben  wir  noch  ganz  viele 
Lieder gesungen und eine Phanta-
siereise  zum  Entspannen  ge-
macht.  Wir  haben  auch  immer 
sehr viel gelacht, und wir hatten 
auch immer sehr viel Spaß mitein-
ander.  Ich  habe  auch  sehr  viele 
nette Leute kennen gelernt! 
Am Donnerstag haben wir  in der 
Gruppe  noch  mal  besprochen, 
welche  Charaktereigenschaften 
wir  an  jedem einzelnen  Teilneh-
mer, trotz seiner Behinderung, gut 
finden,  welche  Erfahrungen  man 
aus  dem  Seminar  mitnimmt  und 
was das Seminar für einen selber 
gebracht hat. Anschließend haben 
wir  noch  Karneval  und  den  Ge-
burtstag  von  einem  Teilnehmer, 
namens Michael, gefeiert. Es war 
sehr schön. 
Mir hat das Seminar sehr viel ge-
bracht, und es hat mir auch mal 
sehr gut getan, mit den anderen 
Teilnehmern mal etwas intensiver 
über  dieses  Thema zu  sprechen. 
Über meine Behinderung zu spre-
chen hat mir  auch geholfen,  da-
mit ich lerne, besser damit umzu-
gehen.  Ich  habe  nämlich  noch 
sehr  oft  Schwierigkeiten  damit, 
mich so anzunehmen, wie ich bin. 
Ich bin zwar behindert,  aber ich 
bin so, wie ich bin – und das ist 
gut so! 
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Das Interview
Interview mit Tim Hirschmann, 
Bewohner des Kiwanis-Hauses

Seit wann wohnen Sie auf dem 
Eichhof? 

Ich wohne seit November 2008 auf 
dem Eichhof. Vorher wohnte ich 
mit meinem Vater und meinem 
Bruder in Feld, das ist ein kleiner 
Ort bei Much.
Ich bin ausgezogen von zu Hause, 
weil ich hier auf dem Eichhof le-
ben und arbeiten wollte.

Wie haben Sie den Eichhof ken-
nen gelernt?

Eine Schulkameradin erzählte mir 
vom Eichhof, und dann haben wir 
zusammen hier ein Praktikum ge-
macht.
Ich habe dann in der Bäckerei ge-
arbeitet, bei Thomas Zucker, und 
lernte dort, wie man Brot und 
Teilchen herstellt.
Das alles hat mir gut gefallen, und 
dann dachte ich, dass das eine 
gute Arbeit für mich sei.
Die Nettigkeit der ganzen Bäcker-
mannschaft hat mir gefallen, und 
dass es auf dem Eichhof ein Or-
chester gibt, hat mir auch gefal-
len. Das Orchester besuche ich 
jetzt jede Woche, und darauf 
freue ich mich die ganze Woche.
Herr Seehausen war früher in der 
Johannes-Schule ein Lehrer von 
mir, und den mag ich gern.

Irgendwann hab ich mit meinem 
Vater darüber gesprochen, dass 
ich auf dem Eichhof leben will 
und dass das mein Wunsch ist.

Beschreiben Sie mir Ihr neues Zu-
hause.

Ich lebe jetzt mit vier anderen 
Männern zusammen – einige davon 
kannte ich noch von der Schule – 
im Kiwanishaus.
Ich habe ein eigenes Zimmer und 
teile mir das Bad mit Mario.

Wir alle benutzen gemeinsam eine 
Küche, und wir sitzen auch gerne 
in unserem Wohnzimmer zusam-
men.

Es fallen viele Dinge an, die wir 
selbständig machen müssen, jeder 
für sich zum Beispiel Wäsche wa-
schen, einkaufen, da muss man 
auf das Geld achten, das wir ha-
ben und dass man auch gesunde 
Lebensmittel einkauft.
Gemeinsames Planen und Kochen 
mit einer Betreuer/in am Wo-
chenende, da konnte ich schon 
ein paar Sachen aus der Schule 

anwenden. Ich muss lernen, mit 
Geld umzugehen und mit Konflik-
ten.
Am Anfang war das schwierig, sich 
an die neue Situation zu gewöh-
nen, mit vier Menschen, die ich 
noch nicht so gut kannte, zusam-
men zu leben. 
Wir mussten uns erst mal kennen 
lernen, und jeder ist ein bisschen 
anders.
Da gab es auch viel Ärger und 
Streit, und da brauchten wir öf-
ters Unterstützung von einem Be-
treuer, um diese Auseinanderset-
zung zu klären.

Aber das ist schon viel besser, 
jetzt kenne ich alle ganz gut. Wir 
haben auch viel Spaß zusammen, 
zum Beispiel beim Kochen und 
wenn wir zusammensitzen und 
fernsehen oder Abendbrot essen.

Wie sieht Ihr Arbeitstag in der 
Bäckerei aus?

In der Bäckerei zu arbeiten heißt 
5.00 Uhr aufstehen. Das ist nicht 
immer einfach für mich, wenn ich 
dann von der Arbeit komme, brau-
che ich meistens ein Nachmittags-
schläfchen.
Meine Aufgabe ist es hauptsäch-
lich, Brote und Teilchen herzustel-
len. 
Dort arbeite ich mit elf anderen 
Bäckern zusammen, da geht es 
manchmal heiß her.

Wie gestalten Sie Ihre Freizeit?

In den letzten Wo-
chen war ich jeden 
Vormittag in der Jo-
hannes-Schule und 
habe dort das Ab-
schlussstück unse-
rer Klasse 12, ein 
Theaterstück von 
Heinrich Kleist 
„ Der zerbrochene 
Krug“ einstudiert, 
dabei war ich der 
Dorfrichter Adam in 
der Hauptrolle. Das 
Stück hat viel Spaß 
gemacht, aber ich 

musste auch viel Text auswendig 
lernen und auf den Souffleur ach-
ten, der mir half, wenn ich mei-
nen Text vergaß.

Auf dem Eichhof mache ich die 
Ausflüge der Freizeitkoordinatorin 
gerne mit, das war zuletzt ein Be-
such in die Oper, Kegeln oder ins 
Kino gehen.
Manchmal mache ich auch etwas 
für mich alleine, dann gehe ich 
zum Beispiel in die Stadt zum 
Bummeln.
Auf der Wiese spiele ich mit 
Freunden Fußball, oder wir gehen 
spazieren.

Auf den Eichhof zu ziehen war 
eine gute Entscheidung, und ich 
bin hier sehr glücklich!

(Das Interview führte
Karina Kenzler-Philips)
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Trainingswohnungen
Von Annette Brittner

Seit  dem  Jahr  2004  gibt  es  auf 
dem  Eichhof  das  Betreute  Woh-
nen. Mit dem Erhalt des Kiwanis-
hauses (durch ein Spende ermög-
licht) wurden fünf Plätze für die 
Einrichtung  einer  Wohngemein-
schaft zur Verfügung gestellt.  Im 
Laufe  der  Zeit  zeigte  sich,  dass 
aufgrund  unterschiedlicher  Be-
dürfnisse der Umzug einzelner Be-
wohner in Appartements notwen-
dig wurde.

Bei der Nachbesetzung der Wohn-
plätze im Kiwanishaus stellte sich 
heraus,  dass sich auch Menschen 
für das Betreute Wohnen interes-
sierten,  die  zwar  einen  höheren 
Unterstützungsbedarf  haben aber 
durchaus  in  der  Lage  sind,  ohne 
eine  Versorgung,  wie  im  Statio-
nären  Bereich  gewährleistet,  le-
ben zu können.
Die  Schaffung  eines  neuen  Set-
tings  für  Bewohner  des  Eichhofs 
wurde benötigt, um sich  individu-
ell an deren Fähigkeiten und Ent-
wicklungstempos  zu  orientieren. 
Für die Institution galt die Auffor-
derung,  offene  Strukturen  zu 
schaffen, die angepasst waren an 
die  Möglichkeiten  und  Grenzen 
des jeweiligen Klienten.

So wurden Anfang 2008 die ersten 
Trainingswohnungen eingerichtet.
Hier gab es zu nächst drei unter-
schiedliche Modelle:
• Die  Trainingswohnung  in 
Haus  9,  besetzt  mit  drei  jungen 
Frauen,  war  von  Beginn  an  eine 

eigenständige  Wohneinheit,  die 
durch den Bereich Betreutes Woh-
nen  unterstützt  wurde.  Die  Ab-
grenzung zu Haus 9 erwies sich als 
positiv, insbesondere für eine frü-
here  Bewohnerin  dieses  Hauses, 
um  dieser  weitere  Entwicklungs-
schritte zu ermöglichen.
• Für  die  Trainingswohnung 
in  Haus 2  galt  es,  den drei  dort 
eingezogenen Männern  durch  die 
Anbindung  an  Haus  2  zunächst 
eine  größere  Sicherheit  beim 
Übergang  in  das  selbstständigere 
Wohnen  zu  geben.  Nach  einem 
Jahr Erprobungsphase hat sich für 
die  Trainingswohnung  in  Haus  2 
herausgestellt, dass eine Ablösung 
von dem Haus sinnvoll erschien. In 
der  Reflexion  mit  den  betreuen-
den Mitarbeitern  wurde  sichtbar, 
wo sich die Anforderungen an die 
Bewohner  und  deren  Unterstüt-
zungsbedarf verändert hatten und 
nur punktuelle Hilfe gewährleistet 
werden  musste.  Auch  durch  die 
konstruktive  Unterstützung  sei-
tens der Eltern/ Gesetzlicher Be-
treuer  wurde  die  Ablösung  von 
Haus 2  von allen Beteiligten als 
positiv  erlebt.  Zum  01.04.09 
konnte  die  Trainingswohnung  in 
Haus 2 mit einem neuen Team in 
den Bereich  des  Betreuten  Woh-
nens übernommen werden.
• Bei  der  Einrichtung  der 
Wohnung in Haus 4 spielte ein zu-
sätzlicher Aspekt eine große Rol-
le,  nämlich  die  Perspektive  für 
eine  gelebte  Paarbeziehung  zu 
bieten  mit  der  klaren  Anbindung 
an  ein  Haus,  um  dadurch  den 
größtmöglichen Schritt in das Be-
treute Wohnen langsam und indi-
viduell angepasst zu unterstützen.

Für  alle  Bewohner  der  Trainings-
wohnungen gilt, dass die Betreu-
ung  aufgrund  der  Anbindung  an 
den Stationären Bereich dem ein-
zelnen noch mehr Sicherheit und 
Orientierungshilfe bietet, um sich 
auf das Betreute Wohnen intensiv 
vorbereitet zu können.
Ein  Wechsel  von  der  Stationären 
in die Ambulante Betreuung wird 
bei  jedem/r  Bewohner/in  indivi-

duell überprüft und der Zeitpunkt 
an die jeweiligen Bedürfnisse und 
Fähigkeiten des/der Einzelnen an-
gepasst.  Um  den  Klienten  die 
größtmögliche  Sicherheit  in  der 
Betreuung  zu  gewährleisten  und 
ihnen ein selbstbestimmtes Leben 
weitestgehend  zu  ermöglichen, 
werden  die  Fachleistungsstunden 
in ausreichender Höhe beim Leis-
tungsträger  beantragt.  Auf  diese 
Weise soll für jede/n Bewohner/in 
des Eichhofs die zu ihm passende 
Lebensform gefunden werden.

Außenwohngruppe „Am 
Wahnbach“

Von Anna-Lisa Raschper

Wir  wohnen  im Bockemsweg  12, 
53804 Much, und sind eine Außen-
wohngruppe für Menschen mit Be-
hinderungen  in  der  Jugend  und 
Behindertenhilfe  Michaelshoven 
gGmbH. 
Hier leben sechs erwachsene Men-
schen  mit  unterschiedlichen  Be-
einträchtigungen.  Eine  Erweite-
rung auf 8 Wohnplätze ist für An-
fang  2010  in  einem  neuen  Haus 
geplant.

Wie alles begann

Die  heutige  Außenwohngruppe 
„Am Wahnbach“ ist aus der ehe-
maligen familiären Lebensgemein-
schaft  Növerhof  hervorgegangen, 
in der vor fast 25 Jahren Kleinkin-
der mit Behinderungen ihr Zuhau-
se  fanden.  Damals  lebte  ich  als 
Leiterin  gemeinsam mit  ihnen in 
einem Haushalt. Mit dem Erwach-
senwerden  der Kinder veränderte 
sich  das  Konzept von  der famili-
ären Lebensgemeinschaft  hin  zur 
Wohngemeinschaft  für  Erwachse-
ne.  Zu diesem Zeitpunkt  zog ich 
aus der Gruppe aus. 
Diese  inzwischen  erwachsen  ge-
wordenen Kinder bilden die Kern-
gruppe  der  heute  in  der  Außen-
wohngruppe  lebenden  Bewoh-
ner/innen,  die  im  Wechseldienst 
von vier Fachkräften und zwei Er-
gänzungskräften,  heilpädagogisch 
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orientiert,  begleitet  und  geför-
dert werden. 

Über uns

Wir  sind  gastfreundlich,  mensch-
lich, verlässlich. Das Haus und un-
sere christliche Grundhaltung prä-
gen eine Atmosphäre, in der sich 
die betreuten Menschen wohl und 
geborgen fühlen können.
Dieser  Aufgabe  widmen  wir  uns 
mit Fachlichkeit und großem per-
sönlichen Engagement. 
Wir  sind  mit  unseren  betreuten 
Menschen  Teil  der  Gesellschaft 
und der Umgebung, in der wir le-
ben und arbeiten.
Die  Lage  unseres  Hauses  bietet 
unseren betreuten Menschen hohe 
Lebensqualität und vielfältige In-
tegrationsmöglichkeiten.  Der 
Aspekt  der  größtmöglichen  Nor-
malität  steht  für  uns  im Vorder-
grund.

So sind das Freibad, Supermärkte 
sowie die Dorfmitte von Much mit 
kurzen  Fußwegen  erreichbar. 
Gleichzeitig bietet das nahe gele-
gene  Naturschutzgebiet  Wahn-
bachtal  Möglichkeiten  zu  kurzen 
und ausgedehnten Wanderungen.
Diese  vorhandene  Infrastruktur 
verbunden mit einem Leben in ei-
ner ganz normalen Nachbarschaft 
bieten optimale Voraussetzungen.
Achtsam fördern wir Kontakt, Be-
gegnung  und  gegenseitiges  Ver-
ständnis. Wir wissen, dass Integra-
tion beidseitige Offenheit voraus-
setzt  und  begleiten  diesen  Inte-
grationsprozess.

Eltern,  Angehörige  und  gesetzli-
che  Betreuer  schätzen  wir  als 
Mittler,  die  uns  kennen  und sich 
für  unsere  betreuten  Menschen 
einsetzen.  Unsere  professionell 
gestalteten  zwischenmenschli-
chen  Beziehungen  beruhen  auf 
Partnerschaft  und  Transparenz. 
Behutsam  fördern  wir  das  Netz 
der  persönlichen  und  familiären 
Bindungen unserer Bewohner.
Bei unserem Tun und unseren Ent-
scheidungen  orientieren  wir  uns 
zuerst an den Bedürfnissen unse-
rer Bewohner und ihrem Anspruch 
auf  Lebensqualität.  Wir  achten 
auf die Unterschiedlichkeit der in-
dividuellen  Ansprüche,  die  Anlie-
gen  der  Gemeinschaft  und  den 
verantwortlichen Einsatz der Res-
sourcen.
Im Zentrum des Leistungsangebo-
tes stehen Wohnen und die grund-
legende Förderung in allen leben-
spraktischen  Bereichen.  Wir  bie-
ten viel  Raum für Emotionen und 
werden so dem Anspruch gerecht, 
einen  für  jeden  Bewohner  ange-
messenen Lebensraum zu bieten. 
Wir  tragen Sorge für  einen sinn-
voll  ausgestalteten  Tagesablauf 
und  begrüßen  es  sehr,  dass  alle 
unserer Bewohner tagsüber in der 
Werkstatt  für  behinderte  Men-
schen (WfbM) der Lebensgemein-
schaft Eichhof arbeiten können.
Die  räumliche  Nähe zum Eichhof 
macht diese Kooperation möglich. 
Eine  Bewohnerin  arbeitet  in  der 
Gärtnerei.  Neben  dem  abwechs-
lungsreichen  Arbeitsalltag  erfüllt 
es sie mit großem Stolz, wenn sie 
uns mit Blumen, frischem Gemü-
se,  Kräutern  und Salaten  versor-
gen kann.  Immer wieder erleben 
wir,  wie  sehr  sich  die  Bewohner 
freuen,  wenn  sie  die  von  ihnen 
geschaffenen  Kunstgegenstände 
auf dem freien Markt  wieder er-
kennen. So konnten wir mehrmals 
auf  verschiedenen  Weihnachts-
märkten  Bienenwachskerzen  fin-
den,  die  in  der  Werkstatt  gefer-
tigt werden. Oder auch die vielen 
Kunstwerke  aus  der  Metallwerk-
statt, die Bewohner als die von ih-
nen  geschliffenen  Gegenstände 

freudig wieder erkennen. Ein an-
derer Bewohner mit starken autis-
tischen Verhaltensweisen strahlte 
jedes Mal,  wenn wir  Gästen den 
Hess-Natur  Katalog  zeigten,  in 
dem „seine“ geschmirgelten Krip-
pen zum Verkauf angeboten wer-
den. Es freut uns natürlich beson-
ders, dass auch die Bewohner mit 
herausfordernden  Verhaltenswei-
sen in der Werkstatt gut integriert 
sind. So baute die Metallwerkstatt 
für einen unserer Bewohner einen 
speziellen Arbeitsplatz mit einem 
Werkstisch, an dem Hammer und 
Pfeile angekettet sind, damit die-
se nicht von ihm durch die Werk-
statt  geschleudert  werden  und 
andere  Menschen  verletzen  kön-
nen.
Mit  den  Mitarbeitern  der  Werk-
statt  stehen  wir  im  intensiven 
Austausch.  Schwierigkeiten  ein-
zelner  Bewohner  scheinen  zwi-
schenzeitlich  unüberwindbar, 
doch  immer  wieder  können  ge-
meinsam  neue  Ideen  und  Hilfe-
stellungen  entwickelt  und  umge-
setzt werden. So ist diese Zusam-
menarbeit für uns eine echte Be-
reicherung. 

Veränderungen

Durch  den  Umzug  in  einen  Neu-
bau,  dessen  Wachsen wir  täglich 
beobachten  können,  dem  noch 
dazu  kommenden  zwei  neuen 
Wohnplätzen und dem neu instal-
lierten  Betreuten  Wohnen,  wird 
es  in  naher  Zukunft  noch  viele 
Veränderungen  geben.  Das  ist 
nicht immer einfach und erfordert 
von allen Mitarbeitenden Geduld, 
Einfühlungsvermögen und Beharr-
lichkeit Es ist eine sinnvolle Auf-
gabe mit hohen Anforderungen an 
alle Beteiligten, der wir uns hier 
stellen und die Raum schafft für 
persönliche  und  berufliche  Ent-
wicklungen. Die erste Erneuerung 
hat schon zum 1. April dieses Jah-
res  stattgefunden.  So  freue  ich 
mich, meine Leitungsfunktion für 
die Wohngruppe an meinen lang-
jährigen  Mitarbeiter  Christoph 
Lübbert  übergeben  zu  können, 
der von nun an in voller Verant-

11



Eichhof-Journal Juni 2009 – Ausgabe 32

wortlichkeit  diese  Aufgabe  über-
nommen  hat.  Ich  selbst  freue 
mich auf mehr freie Zeit für per-
sönliche  Dinge,  bleibe  aber  der 
Wohngruppe als Mitarbeiterin mit 
Rat,  Tat  und  Herz  erhalten.  Wir 
sind  uns  einig,  dass  die  Zukunft 
gelingen wird, wenn das Wohl un-
serer Bewohner immer im Mittel-
punkt steht und wir es schaffen, 
Vertrauen und Wertschätzung vor-
zuleben,  sowie  die  notwendige 
Unterstützung verbindlich zu leis-
ten. Die Tatsache, dass unsere Be-
wohner sich hier zu Hause fühlen, 
belohnt  den  oft  anstrengenden 
Einsatz.

Der Mitarbeiter-
förderverein

Der  Mitarbeiterförderverein  wur-
de im Jahr  2001 gegründet,  und 
ist seit 2003 Mitgesellschafter der 
Lebensgemeinschaft  Eichhof 
gGmbH.
Er  ist  neben  dem Elternverein  – 
Gründerkreis  Eichhof  –  seither 
gleichberechtigt  für  die  strategi-
schen Entscheidungen des Eichho-
fes zuständig und verantwortlich.
Jedes einzelne Vereinsmitglied ist 
–  vertreten durch den Vorstand – 
Miteigentümer der gGmbH.
Mit  diesem  Gremium  haben  die 
Mitarbeiter die einmalige Chance,
ihre  Interessen  auf  Gesellschaf-
terebene zu vertreten.
Der derzeitige Vorstand,  der seit 
dem  11.07.08  im  Amt  ist,  setzt 
sich zusammen aus:

Ingrid Morgenroth, 1. Vorsitzende
Josef Steimel, 2. Vorsitzender
Petra Schyma, Schriftführerin
Irene Börstler, Kassiererin
Patrik Hüsson, Kassierer

Bereits am 25.08.08 fand die ers-
te Gesellschaftersitzung statt,  in 
der der Jahresabschluss in Anwe-
senheit  des  Wirtschaftsprüfers 
vorgestellt wurde. 
Die  folgenden  Sitzungen  waren 
geprägt vom Thema Einsparungen 
in wirtschaftlich schwierigen Zei-

ten. Nach ausführlichen Diskussio-
nen wurden folgende Punkte be-
schlossen. 
• Überprüfung  aller  Ausgaben 

auf ihre unmittelbare Notwen-
digkeit

• Veränderung  der 
Tagesstruktur  /  Mittagsessens-
situation

Bedingungen  zur  Umsetzung  der 
Veränderung der Tagesstruktur:
• Ruhemöglichkeiten  in  den  Ar-

beitsbereichen
• Die Versorgung kranker Bewoh-

nerInnen während der Arbeits-
zeit

Trotz  der  angespannten  wirt-
schaftlichen  Situation  in  2008, 
wurde  in  Zusammenarbeit  mit 
dem  Geschäftsführer  eine  Redu-
zierung  der  Wochenarbeitszeit 
von 42 Std. auf 40 Std. beschlos-
sen. Die Umsetzung erfolgte zum 
01.01.09. Ferner konnte eine 25% 
Sonderzahlung im Januar 2009 ge-
leistet werden.
Derzeit  offene  Themen,  die  mit 
dem Geschäftsführer und dem El-
ternvorstand zu bearbeiten sind:
• Besetzung des Aufsichtsrates
• Konzept  zur  Betreuung  von 

Menschen  mit  herausfordern-
dem Verhalten

• Prüfung des Beitrages der Mit-
arbeiter zu den Mahlzeiten 

• Erstellung einer  Geschäftsord-
nung  für  die  Vorstandssitzun-
gen

• Vorgangsweise  in  Krisensitua-
tionen

Der  Vorstand  des  MfV  hat  seine 
Arbeit so strukturiert, dass einmal 
im Quartal eine offene Vorstands-
sitzung durchgeführt wird, zu der 
alle  Mitarbeiter  eingeladen  wer-
den. 
Neue  Mitglieder  sind  jederzeit 
willkommen.
Sprechen  Sie  diesbezüglich  die 
Vorstandskolleginnen  und  -kolle-
gen an.
Ziel ist natürlich, dass der Mitar-
beiterförderverein von einer mög-
lichst breiten Basis von den Mitar-
beitern getragen wird.
Im Auftrag des Vorstandes
Josef Steimel 

Zum Gedenken an 
Norbert Urbansky

Ein Beitrag der Häuserkonferenz

Am 14. Mai diesen Jahres ist ein 
halbes Jahr nach Norbert Urbans-
kys Tod verstrichen. 
Am 24. Mai wäre er 50 Jahre alt 
geworden.

Wir möchten dies zum Anlass neh-
men, inne zu halten und mit dem 
folgenden  Text  seiner  zu  geden-
ken.

Wenn heute je-
mand  an  unse-
re  Tür  klopft 
und  nach  Dir, 
Norbert,  fragt, 
was  würden 
wir  über  Dich 
erzählen?

Wir  würden  von  Deinem Einsatz 
und  Engagement  berichten,  von 
Deiner  Aufmerksamkeit  und  Dei-
ner  Achtsamkeit  den  Menschen 
gegenüber, denen Du hier begeg-
net bist, mit denen Du zusammen 
gearbeitet hast.

Wir könnten von Deiner Kraft er-
zählen,  mit  der  Du Dich für  die 
Menschen, die wir hier an diesem 
Ort auf ihrem Lebensweg beglei-
ten, mit so viel aufrichtigem Mit-
gefühl eingesetzt hast.

Und von Deinem Mut würden wir  
berichten  und  Deinem  scharfen 
Geist! 
Wo andere ein Ausrufungszeichen 
setzen wollten, hast Du ein Fra-
gezeichen hinzugefügt. 
Deine  Fähigkeit,  neu  Perspekti-
ven zu eröffnen, inne zu halten,  
um letztendlich  zu  besseren  Lö-
sungen zu kommen, war ein uner-
messlicher Schatz für uns alle. 
Wir  würden  gerne  reden  über 
Deinen  tiefgründigen  Humor,  –  
Deinen Witz – , mit dem Du uns 
zum  Lachen  gebracht  hast,  bis  
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uns  manchmal  die  Tränen 
kamen. ...und Deinem Lachen!

Schließlich  würden  wir  erzählen 
vom Unerwarteten. 
Vom Blatt, das vom Baume fällt,  
unvermeidlich zu Boden sinkt, vor 
seiner  Zeit  und uns  an die  End-
lichkeit erinnert, die uns alle zu-
mindest  in  dieser  Wirklichkeit 
miteinander umfängt.   

Momente  der  Stille  öffnen  den 
Raum für das Ungesagte, das Dich 
begleiten möge.

Aus dem Gründerkreis
Es  folgen  zwei  Auszüge  aus  der 
Rede  von  Hilmar  v.  der  Recke 
(Vereinsvorsitzender) auf der Mit-
gliederversammlung des Gründer-
kreis Lebensgemeinschaft Eichhof 
am 5.Mai 2009.

1. Alles Ding braucht seine 
Zeit! 
Michael  Ziegert  hat  vor  wenigen 
Tagen im Eichhof Newsletter dar-
auf  hingewiesen,  dass  am 
07.04.1999 die erste Versammlung 
von  Menschen  stattfand,  die  zu 
der  Lebensgemeinschaft  Eichhof 
geführt hat.  
Aus diesem unverbindlichen Tref-
fen  hat  sich  unser  Gründerkreis 
gebildet. Ich kann heute nur mit 
großem Erstaunen und mit Dank-
barkeit feststellen, was sich infol-
ge dieses Treffens alles entwickelt 
hat. 
Heute  würde  ein solches  Zusam-
mentreffen von Eltern und Freun-
den von Menschen mit einer geis-
tigen Behinderung dies nicht mehr 
schaffen. Heute hat sich der Staat 
ganz anders positioniert.  „Ambu-
lant vor Stationär“ ist sein augen-
blickliches Credo. 
Dieser Ansatz hat vieles Gute für 
sich,  nur  er  hinterlässt  auch im-
mer wieder und immer mehr Ver-
lierer. Dem sollen und wollen wir 
uns entgegenstemmen. 

Wir müssen uns immer wieder zu-
sammenfinden  im  Bemühen  der 
Teilnehmer der ersten Zusammen-
kunft:
Lasst uns etwas wagen!

Wie?

Indem wir  uns  klar  dazu  beken-
nen,  dass  unser  Lebensraum auf 
dem Eichhof eine große und gute 
Chance bietet  für  Menschen, die 
einen Lebensraum benötigen, der 
ihnen Mut  zum Glücklichsein,  zu 
neuen  Schritten  und  zur  Selbst-
verwirklichung in einer heilenden 
Gemeinschaft bietet.

Wie?

Indem wir daran arbeiten, wie wir 
Menschen  mit  ganz  besonderen 
Problemen  eine  Chance  bieten, 
hier einen Lebensraum zu finden; 
indem wir uns bemühen auch für 
diese besonders schwer einzuglie-
dernden  Menschen  ein  Zuhause 
anzubieten.
Mit  unserem  Partner  als  Gesell-
schafter,  dem  Mitarbeiterförder-
verein,  werden wir dieses Thema 
gemeinsam verfolgen.

Wie?

Indem  wir  die  Lebensgemein-
schaft Eichhof gGmbH immer wie-
der stark machen und auf die ver-
änderten  Fragen  der  Gesetzge-
bung und Rechtsprechung einstel-
len. 
So zwingt uns erneut ein oberge-
richtliches  Urteil  dazu,  unseren 
Gesellschaftervertrag zu überprü-
fen.  Nach  dem  Urteil  des  OLG 
Brandenburg  vom 09.02.2009 haf-
ten ehrenamtlich tätige Aufsichts-
räte für ein Versagen der Gesell-
schaft  persönlich  mit  ihrem Ver-
mögen,  wenn  sie  ihre  Aufsichts-
pflicht  verletzen.  Offen  gelassen 
hat das Urteil, ob eine Einschrän-
kung  dieser  Haftung  auf  Vorsatz 
oder besondere Formen der Fahr-
lässigkeit zulässig ist.  Dies zwingt 
uns zum Nachdenken und zur Re-
aktion. Keinem ehrenamtlich Täti-
gen kann zugemutet werden, per-
sönlich  für  Fehler  einstehen  zu 
müssen, die ihm aus Versehen un-

terlaufen  sind  oder  weil  er  sie 
nicht erkannt hat.

Wie?

Indem  wir  immer  wieder  erken-
nen, wie Lambert Dick es vor eini-
ger Zeit hier ausgedrückt hat:
Der  Eichhof  bietet  für  120  Men-
schen  mit  einer  geistigen  Behin-
derung einen guten  Lebensraum. 
Nicht alles gelingt hier so, wie es 
sich einzelne oder alle wünschen. 
Es  gibt  leider  Dinge,  die  immer 
noch nicht so gut laufen, wie wir 
es erwarten. Aber, um mit einem 
Bild zu sprechen:  
Das  Glas  ist  fast  voll,  etwa  zu 
90 Prozent. 
Wenn  wir  Missstände  beklagen, 
reden  wir  also  über  10 Prozent 
des  zu  Leistenden  bzw.  des  zu 
Verlangenden. 
Diese Missstände machen wir im-
mer wieder fest an unseren Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern, de-
nen wir unsere Kinder anvertraut 
haben und klagen manchmal sehr 
laut. 
Der Frage, warum wir den kleinen 
leeren Teil des Glases häufig viel 
mehr wahrnehmen als den gefüll-
ten,  möchte ich hier nicht weiter 
nachgehen,  stattdessen  möchte 
ich mit einem Erfolgsrezept eines 
Bekannten, dem langjährigen Ge-
schäftsführer  der  „Aktion 
Mensch“, Herrn Gutschick, schlie-
ßen: 

„Wertschöpfen  durch  wertschät-
zen“.

Dies  sollte  unser  Motto  im  Um-
gang  mit  uns,  unseren  Kindern 
und besonders mit „unseren“ Be-
treuern in den Häusern, Wohnun-
gen, Werkstätten und in der Ver-
waltung im kommenden Jahr sein.

2. Alles Ding hat seine 
Zeit! 
Wie richtig diese Feststellung ist, 
wurde mir deutlich, als mir Lam-
bert  Dick vor  einigen Tagen mit-
teilte, dass er nun endlich die Be-
scheinigungen habe, dass der Ver-
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ein  „Dorfgemeinschaft  Siebenge-
birge e.V., Gründerkreis“ im Ver-
einsregister  und  beim  Finanzamt 
gelöscht worden sei. 

Endlich? 

Natürlich bezog sich diese Bemer-
kung nur darauf, dass der Verwal-
tungsvorgang  bei  den  Behörden 
nun  erledigt  war,  nachdem  die 
entsprechenden  Anträge  vor  drei 
Jahren gestellt worden waren. 
Unendlich bleibt die Wirkung die-
ses  Vereins.  Er  wurde  am 
07.01.1992     gegründet von El-
tern und Freunden von Menschen, 
die eine Gen-Anomalie,    ein Sau-
erstoffmangel  unter  der  Geburt, 
eine  Krankheit,  ein  Unfall  oder 
etwas  anderes  besonders  prägen 
und  zu  keinem  „normalen“  son-
dern  zu  einem besonderen  Men-
schen haben werden lassen. Diese 
Menschen  entsprechen  nicht  den 
gängigen Normen. Sie werden zu-
meist als „geistig behindert“ be-
zeichnet. 
Ob dies so ist, mag mit guten Ar-
gumenten  in  Frage  gestellt  wer-
den. Sicher ist jedenfalls, dass sie 
eine besondere Unterstützung und 
Hilfe in diesem Leben benötigen. 
Deshalb  hatte  sich  der  Verein 
„Dorfgemeinschaft  Siebengebirge 
e.V.,  Gründerkreis“  ebenso  wie 
der zwei Jahre zuvor gegründete 
Verein „Gründerkreis Dorfgemein-
schaft  Rheinland  e.V.“  zum  Ziel 
gesetzt,  einen  Lebensplatz  zu 
schaffen, an dem diese besonde-
ren Menschen in einem ihnen an-
gemessenen Rahmen und Umfeld 
würdevoll  wohnen  und  arbeiten 
können.
Um dies  zu  erreichen,  wurde  in 
vielen  Mitgliederversammlungen 
gearbeitet  an Zukunftsideen,  an-
throposophischen  Texten  und  fi-
nanziellen  Fragen.  Es  entstand 
eine enge Gemeinschaft.
Als  „Rheinländer“  lernte  ich  die 
Mitglieder dieses Vereins kennen, 
als  wir  die  Erfahrung  machen 
mussten, dass der Landschaftsver-
band  Schwierigkeit  damit  hatte, 
mit zwei ähnlichen Elternvereinen 

im  Rheinland  verhandeln  zu  sol-
len.
Diese  Erkenntnis  brachte  uns 
dazu,  uns  miteinander  auseinan-
der zu setzen. Hierbei stellten wir 
recht  schnell  fest,  dass  wir  ei-
gentlich das gleiche Ziel hatten. 
Es  dauerte  zwar  etwas,  bis  uns 
dies  wirklich  bewusst  war.  Aber 
Ende 1993 drängte  uns dann die 
Erkenntnis  zu  einem  Zusam-
menschluss, dass wir beide allein 
nicht  stark  genug  sein  würden, 
unsere Ziele zu erreichen.
Die beiden Vereine „Gründerkreis 
Dorfgemeinschaft Rheinland e.V.“ 
und „Dorfgemeinschaft  Siebenge-
birge e.V., Gründerkreis“ wurden 
die  gleichberechtigten  Gesell-
schafter    der Ende 1993 gegrün-
deten „Gesellschaft für Sozialthe-
rapie Eichhof GmbH“. 
Nur wenige Minuten später kaufte 
diese Gesellschaft den Bauernhof 
„Eichhof“  in  Much  am  Ortsrand 
von Bröleck.
Bis  2005  arbeiten  die  Vorstände 
beider  Vereine  gemeinsam  am 
Aufbau  des  „Eichhofs“.  Vieles 
wurde  bewegt,  vieles  erreicht. 
Das Geschaffene kann sich sehen 
lassen.  Wo  ehedem  ein  kleiner 
Bauernhof  und  einige  alte  Obst-
bäume standen, stehen heute elf 
Wohnhäuser,  ein  Werkstattgebäu-
de, eine Gärtnerei  und das Haus 
der  Begegnung.  Knapp  120  Be-
treute  und  fast  genau  so  viele 
Menschen,  die  sich  um sie  küm-
mern,  leben  oder  arbeiten  nun 
hier.
Eine neue Frage stellte sich des-
halb bald:  Wie können wir  diese 
MitarbeiterInnen,  die  die  Verant-
wortung tragen für das Wohlerge-
hen  unserer  besonderen  Men-
schen,  in  ihrer  täglichen  Arbeit, 
angemessen  anerkennen  und  an 
der Verantwortung für das Ganze 
beteiligen?
Für diese Frage gab es keine ein-
fache Antwort. 
Es  entwickelte  sich  eine  längere 
Diskussion. 
Sie  fand ihr  Ergebnis darin,  dass 
wir  die  beide  Eltern-Gesellschaf-
ter  zu  einem  Verein  zusam-

menschlossen  und  den  zwischen-
zeitlich  gegründeten  Mitarbeiter-
verein als  zweiten Gesellschafter 
in die nun    „Lebensgemeinschaft 
Eichhof gGmbH“ firmierende Ge-
sellschaft aufnahmen.
Rechtliche Gründe im Zusammen-
hang  mit  der  Vermögensübertra-
gung  erzwangen  es,  den  Verein 
„Dorfgemeinschaft Siebengebirge, 
Gründerkreis“ aufzulösen. Dies ist 
nun erfolgt. Endlich.
Allen seinen Mitgliedern über die 
Zeit seines Bestehens möchte ich 
an  dieser  Stelle  für  ihr  Engage-
ment und Interesse danken. 
Dieser  Verein war und bleibt ein 
wichtiger  Eckstein,  auf  dem  die 
Lebensgemeinschaft  Eichhof  be-
ruht.

Die Karwoche auf dem 
Eichhof

Von Ingrid Morgenroth

Vor  drei  Monaten,  als  die  Tage 
dunkel und kalt und die Natur um 
uns  herum erstorben  war,  haben 
wir die Rückkehr des Lichtes, die 
Geburt des neuen Lebens und die 
Geburt des Christus gefeiert. Der 
Christus  verkörpert  das  Leben, 
das  Licht  und  die  Liebe.  Es  ist 
eine Liebestat, dass er sein Son-
nendasein  aufgibt  und  aus  den 
kosmischen  Höhen  herabsteigt, 
um  sich  mit  der  Erde  und  den 
Menschen  zu  verbinden.  
In einer Zeit, in der die Natur um 
uns herum sprießt und sprosst und 
zu erblühen beginnt, findet diese 
Liebestat  eine  weitere  Erfüllung 
durch  den  Tod  des  Christus.  Der 
Christus stirbt in die Erde hinein, 
um in jedem von uns wieder auf-
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erstehen zu können. Wir gedach-
ten dieses besonderen Todes, dem 
die Auferstehung folgt.
Die  Evangelien  erzählen  uns  die 
Geschichte des Christus, der drei 
Jahrzehnte  auf  der  Erde  gewan-
delt, geboren, gestorben und auf-
erstanden  ist.  Wir  wollten  uns 
vergegenwärtigen,  was  in  dieser 
Woche vor 2000 Jahren geschehen 
ist,  als  der  Christus  in  den  Tod 
ging.
Feierlich begingen wir die Karwo-
che, indem wir jeden Morgen das 
zu  dem  jeweiligen  Wochentag 
passende Evangelium gelesen ha-
ben. Eingerahmt waren die Lesun-
gen  von  dem  Wochenspruch  von 
Rudolf Steiner zu Beginn und dem 
Gedicht  "Ich  habe den Menschen 
gesehen"  von  Christian  Morgens-
tern am Ende.

Ich habe den MENSCHEN gesehn
Ich habe den MENSCHEN gesehn 
in seiner tiefsten Gestalt,
ich kenne die Welt bis auf den 
Grundgehalt.
Ich weiß, dass Liebe, Liebe ihr 
tiefster Sinn,
und dass ich da, um immer mehr 
zu lieben, bin.
Ich breite die Arme aus, wie ER 
getan,
ich möchte die ganze Welt, wie 
ER, umfahn.

So waren wir auf das Osterfest gut 
vorbereitet,  das  einen  schönen 
Abschluss mit unserer kleinen Fei-
er am Ostermontag gefunden hat. 

Stimmungsvolle 
Osterfeier

Zu einer Osterfeier waren alle Be-
wohner, Mitarbeiter und Angehöri-
gen für  Ostermontag eingeladen. 
Ostern  mag  sich  für  viele  schon 
auf  das Eiersammeln und Famili-
enfeiern beschränken - die Stunde 
im Haus der Begegnung hingegen 
wurde eine anschauliche und be-
sinnliche Feier, die der großen Be-
deutung  des  Osterfestes  im Jah-
reslauf  angemessen  war.  In  der 

Anthroposophie,  an  der  sich  die 
Lebensgemeinschaft  Eichhof  ori-
entiert,  sind  die  vier  jahresglie-
dernden  Feste  Weihnachten,  Os-
tern,  Johanni  und  Michaeli  sehr 
wichtig.
Sehr aufwendig war der Saal ge-
schmückt, mit blühenden Zweigen 
und von Bewohnern des Eichhofs 
gestalteten  Ostereiern.  Auf  der 
Bühne stand das Triptychon „Auf-
erstehung“, gemalt von der Kunst-
therapeutin  Christiane  Vincent.  
Begrüßt  wurden  die  Anwesenden 
im  vollbesetzten  Saal  mit  dem 
sanften  Erklingen  von  Gongs.  In-
grid  Morgenroth,  die  das  Fest 

maßgeblich organisiert hatte, be-
grüßte  die  Gäste  mit  dem  Wo-
chenspruch  von  Rudolf  Steiner. 
Eine Gruppe von Bewohnern, die 
an der heilpädagogischen musika-
lischen  Förderung  des  Eichhofs 
teilnehmen,  trugen  anschließend 
ein  Stück  vor,  ebenso  wie  die 
Theatergruppe. Am Piano spielten 
Christina Krieger ein „Lied für Eli-
se“  von  Ludwig  van  Beethoven 
und Sybilla  von  der Recke „Mor-
ning“ von Edvard Grieg, sowie das 
Präludium in C-Dur von Johann Se-
bastian Bach. Das Lied „Die Gott 
lieben  werden  sein  wie  die 
Sonne“  sangen  Judith  Winter, 
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Chorleiterin,  und  Monika  Preuß, 
Leiterin des Hauses 1, bevor zum 
Schluss „Christ ist erstanden“ von 
allen Anwesenden gemeinsam ge-
sungen wurde.

Die Therapien der 
anthroposophisch 
orientierten Medizin
Von Ingrid Morgenroth

Betrachtet man das Werk von 
Rudolf Steiner chronologisch, er-
kennt man, dass es in 3 Epochen 
von je 7 Jahren entstanden ist.

Von 1902 – 1909 entstand das er-
kenntnistheoretische Werk, begin-
nend  mit  der  „Philosophie  der 
Freiheit“,  Grundlage und Voraus-
setzung der  Anthroposophie,  und 
endend  mit  der  „Geheimwissen-
schaft im Umriss“, welche die ge-
samte  Anthroposophie  in  ihren 
Grundzügen enthält.  Dieses Werk 
ist in den 358 Bänden der Gesamt-
ausgabe  niedergelegt  und  stellt 
das  größte  schriftliche  Werk  in 
der  Geschichte  der  Menschheit 
dar.
In  den  darauffolgenden  sieben 
Jahren, von ca. 1910 an, errichte-
te  Rudolf  Steiner  mit  Künstlern 
aus  17  miteinander  verfeindeten 
Nationen  während  des  erstens 
Weltkrieges  den  Johannesbau, 
welchen  man  später  »das  erste 
Goetheanum« nannte,  und  be-
gründete damit das künstlerische 
Werk.  Die  Raumkünste  Architek-
tur,  Plastik  und Malerei  erfuhren 
einen neuen Impuls, daneben ent-
standen die Zeitkünste Sprachge-
staltung  und  Eurythmie.  Die  An-
throposophie trat in die Welt der 
Sichtbarkeit ein. 
Von 1916 – 1923 entstand das le-
benspraktische Werk. Die Früchte 
der  vorhergehenden  geisteswis-
senschaftlichen  Arbeit  flossen  in 
die  Pädagogik,  Medizin,  Pharma-
kologie,  verschiedene Richtungen 
der  Naturwissenschaft,  Heilpäda-
gogik und Landwirtschaft. Es wur-
den  ferner  die  Christengemein-

schaft und die Bewegung für die 
Dreigliederung des sozialen Orga-
nismus gegründet.
An Ostern 1920 hielt Rudolf Stei-
ner  erstmals  Vorträge  für  Ärzte. 
Noch im gleichen Jahr erwarb die 
Ärztin Frau Dr. Ita Wegman in der 
Nähe des Goetheanums eine alte 
Villa  und  gründete  das  „Klinisch 
therapeutische  Institut“,  heute 
„Ita Wegman Klinik“. Hier entwi-
ckelten  Rudolf  Steiner  und  Ita 
Wegmann innerhalb von fünf Jah-
ren  die  Grundlagen  für  die  an-
throposophisch  orientierte  Medi-
zin. Niedergelegt ist diese Arbeit 
in dem Band „Grundlegendes für 
eine Erweiterung der Heilkunst“, 
Nummer  27  der  Gesamtausgabe, 
und in zahlreichen Krankenberich-
ten. 

Die  Therapien  der  anthroposo-
phisch  orientierten  Medizin  ent-
standen  zusammen  mit  der  Ent-
wicklung  der  Medizin.  Die  am 
Goetheanum lebenden und arbei-
tenden  Künstler  erhielten  thera-
peutische  Anweisungen.  Die  Eu-
rythmie erfuhr durch den 1921 vor 
Ärzten gehaltenen Heileurythmie-
Kurs eine vollkommene Umwand-
lung  ins  Therapeutische  und 
nimmt deshalb in dem gesamten 
Kanon  eine  Sonderstellung  ein. 
Man unterscheidet heute die Hei-
leurythmie und die künstlerischen 
Therapien,  welche  sich  aufglie-
dern in  Sprachgestaltung,  Malen, 
Plastizieren, Formenzeichnen und 

Musiktherapie.  Ergänzt  werden 
die  Therapien  durch  die  „Rhyth-
mische  Massage“,  Bäder,  Aufla-
gen, Wickel und rhythmische Ein-
reibungen.  Die  Therapien  sind 
sehr  wirksam und können nur  in 
Zusammenarbeit  mit  einem  an-
throposophisch  orientierten  Arzt 
durchgeführt  werden.  Genau wie 
die Medizin haben sie einen ganz-
heitlichen  Ansatz,  sie  beziehen 
neben der Diagnose und Anamne-
se auch die Biographie und das so-
ziale  Umfeld  des  Patienten  mit 
ein. Da sie alle auf der gleichen 
Grundlage  arbeiten,  wirken  sie 
zusammen und ergänzen sich ge-
genseitig.  Eine  sinnvolle  Anwen-
dung wäre z.  B. zuerst Rhythmi-
sche Massage, danach Heileuryth-
mie  und  dann  Sprachgestaltung. 
Es können aber auch auf Grund ei-
ner  besonderen  Indikation  zwei 
Therapien  gleichzeitig  durchge-
führt  werden.  Aus  der  Entste-
hungsgeschichte heraus absolviert 
jeder Therapeut zuerst ein 4-jäh-
riges  künstlerisches  Studium  und 
nach einer gewissen Berufserfah-
rung das ca. 2-jährige therapeuti-
sche Aufbaustudium. Beide Studi-
en werden mit einer Diplomarbeit 
abgeschlossen.
Rudolf Steiner und Frau Dr. Weg-
man haben im klinisch therapeuti-
schen Institut Patienten auch am-
bulant  behandelt.  Auf  der  Suche 
nach  Rat  und  Hilfe  kamen  bald 
auch  Menschen  mit  behinderten 
Kindern. Im Herbst 1923 nahm Ita 
Wegmann zum ersten Mal ein see-

lenpflegebedürftiges  Kind  in  das 
klinisch  therapeutische  Institut 
auf,  dem weitere  folgten.  Diese 
Kinder  wurden 1924  in  den  Son-
nenhof  aufgenommen.  Der  Son-
nenhof  blieb  eine  Abteilung  der 
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Klinik und wurde später zusätzlich 
Ausbildungsstätte für Heilpädago-
gen. Im Frühling 1924 wurde von 
Franz  Löffler,  Siegfried  Pickert 
und Albrecht Strohstein ein weite-
res Institut auf dem Lauenstein in 
Lichtenhain  bei  Jena  gegründet. 
Für diese drei Pädagogen, die Ärz-
te aus der Wegman Klinik und ei-
nige weitere geladene Ärzte, hielt 
Rudolf  Steiner  im  Sommer  1924 
den  Heilpädagogischen  Kurs,  der 
eine  Fülle  von  therapeutischen 
Anweisungen für  die  Heilpädago-
gik brachte und auf dessen Grund-
lage heute noch gearbeitet wird. 
Auf Wunsch Rudolf Steiners wurde 
die  Heilpädagogik  der  Medizini-
schen Sektion eingegliedert. Nach 
dem Tod von Rudolf Steiner 1925 
entstanden  in  Deutschland  im 
Laufe von zehn Jahren unter der 
Leitung von Ita Wegman 20 Heil-
pädagogische  Einrichtungen.  Von 
Anfang  an  bestand  die  Heilpäd-
agogik in einem Zusammenwirken 
von Ärzten, Therapeuten, Pädago-
gen und Pflegern.  Auch  der  Arzt 
Dr.  Karl  König,  Begründer  der 
weltweiten  Camphill  Bewegung, 
fand im Sonnenhof unter der An-
leitung von Ita Wegman zu seiner 
Berufung.

Durch  die  Initiative  von  Herrn 
Rothmann  bewilligte  der  Förder-
verein  für  die  Jahre  2008  und 
2009  eine  Unterstützung  für  die 
Integration der Therapien der an-
throposophisch orientierten Medi-
zin auf dem Eichhof.  
Für  die  Heileurythmie wurde  ein 
am  Patienten  orientiertes  Arbei-
ten,  durch Anwendung von tägli-
chen kleinen Einheiten, für Men-
schen mit einem besonderen För-
derbedarf oder einer akuten Pro-
blematik ermöglicht. Um die the-

rapeutische  Arbeit  qualitativ  zu 
steigern und alle Bewohner zu er-
fassen, werden Therapiepläne er-
stellt. Für einen Bewohner wurde 
eine  Sozialtherapeutische  Konfe-
renz  durchgeführt.  Diese  Arbeit 
soll weiter aufgebaut und fortge-
setzt  werden.  Für  Sprachgestal-
tung  und  Kunsttherapie  –  Malen, 
Plastizieren u.  Formenzeichnen – 
konnten  neue  Therapeuten  ge-
wonnen  werden.  Einen  weiteren 
Therapeuten  für  Rhythmische 
Massage suchen wir noch. Die Mu-
sik  ist  durch  das  Orchester,  die 
Leierspielgruppe und die musikali-
sche  heilpädagogische  Förderung 
gut verankert.
Durch  ihre  umfangreiche  Ausbil-
dung bieten die Therapeuten ne-
ben  ihrer  therapeutischen  Arbeit 
auch  künstlerische Kurse an,  de-
ren Ergebnisse zur Gestaltung der 
Jahreszeitenfeste beitragen.
Die gesamte Arbeit stellt für den 
Eichhof  eine  große  Bereicherung 
dar.
Nach dieser Einleitung werden die 
Therapeuten ihren jeweiligen Be-
reich  in  den  nächsten  Ausgaben 
des  Eichhof-Journals  einzeln vor-
stellen. Wir beginnen damit erst-
mals  in  dieser  Ausgabe  mit  der 
Kunsttherapie. 

Meine Arbeit mit der 
Kunsttherapie

Von Christiane Vincent-Poppen, 
Diplomkunsttherapeutin

Seit  September  2008  bin  ich  als 
Kunsttherapeutin  am  Eichhof  tä-
tig. Die Bewohner/innen kommen 

vorwiegend  in  die  Einzeltherapie 
zu  mir,  aber  es  gibt  auch  eine 
Gruppe, in der zu viert gezeichnet 
und gemalt wird. Nach den Übun-
gen im Formenzeichnen zu Beginn 
der  Stunde  wird  meistens  mit 
Aquarellfarben gemalt, aber auch 
in  anderen  Techniken,  wie  z.B. 
mit  Pastellkreiden,  mit  Tusche 
etc..
Das  Schöne  an  der  Maltherapie 
ist, dass sich jeder in irgendeiner 
Weise ausdrücken und zum Schöp-
fer werden kann. Die Einzigartig-
keit  jedes  einzelnen  kommt  in 
seinen  Bildern  zum  Ausdruck, 
beim einen in zarten Farben (1), 
beim anderen in exakten Formen 
(2), beim nächsten in kräftig hin-
geworfenen Farben u. Formen (3). 
Bei  Bild  1  halfen  die  Finger,  die 
Farben aufzutragen und zu verwi-
schen. Als Ergebnis haben wir die-
se  schönen,  zarten  Farbübergän-
ge. Auf Bild 2 sind Muscheln zu se-
hen, die mit Hilfe einer Rohrfeder 
und  Tusche  gezeichnet  wurden. 
Hier  kann  man  erkennen,  dass 
sich die Zeichnende bemühte, ex-
akt  zu  beobachten  und  diese 
Wahrnehmung in  feiner Weise zu 
Papier brachte. Bild 3 stammt aus 
einer Serie von Bildern, bei denen 
es  mir  schwer  fiel,  eines  auszu-
wählen, da viele so besonders ein-
drucksvoll  sind.  Die  vorgelegten 
Gegenstände  wurden  in  genialer 
Weise  vereinfacht  dargestellt, 
schnell  und  kraftvoll  gezeichnet 
und in leuchtenden Pastellkreiden 
durch Verwischen mit den Fingern 
zu  einem  Stillleben  vervollstän-
digt.
Neben der Freude am Gelungenen 
zeigen  sich  in  der  Kunsttherapie 
natürlich auch Begrenzungen und 
Dinge, die geübt werden müssen. 
Meine Aufgabe als Kunsttherapeu-
tin  sehe  ich  darin,  die  Bewoh-
ner/innen  an  die  künstlerischen 
Mittel  heranzuführen,  die  ihren 
Möglichkeiten und ihrem Zeitmaß 
entsprechen  und  sie  durch  be-
stimmte  Aufgabenstellungen  zu 
einer  Erweiterung  der  eigenen 
Grenzen  zu  bewegen.  Auch  die 
künstlerische Begegnung zwischen 
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dem/der  jeweiligen  Bewohner/in 
und mir ist jedes Mal vollkommen 
unterschiedlich.
Obwohl  es bei  der  Kunsttherapie 
vor  allem  auf  den  Prozess  des 
Zeichnens oder Malens ankommt, 
sind  die  Ergebnisse  für  mich  oft 
überraschend und schön. So freue 
ich mich, dass für Dezember 2009 
einen Ausstellung geplant wurde.

Kurze Vita:
Geboren  1962  in  Bonn-  Bad  Go-
desberg
1984-88  Studium  für  Kunst  und 
Kunsttherapie  an  der  FH  Freie 
Kunststudienstätte Ottersberg
1988-97  in  Heilbronn  freischaf-
fend als Malerin und Kunstthera-
peutin tätig
1990 Geburt von Sohn Raphael
1992 Geburt von Tochter Majella
1997  Umzug  nach  Erftstadt  (bei  
Köln). Dort freischaffend als Ma-
lerin,  Kunsttherapeutin  u.Kunst-
pädagogin tätig
Zahlreiche  Ausstellungen  im  In-
und Ausland

Die sieben Getreide, 
sieben Planeten und 
sieben Wochentage
Von Monika Preuß

Die Anthroposophie sieht den 
Menschen nicht als irdisches, 
sondern als kosmisches Wesen 
an und strebt aus diesem Grun-
de ein Leben im Einklang mit 
den kosmischen Rhythmen an. 
Und einer der wesentlichsten 
Rhythmen ist der 7-Rhythmus.

Unser  Sonnensystem  umfasst 
7 Planeten,  von  denen  7 unter-
schiedliche  Bildekräfte  auf  die 
Erde herabstrahlen und das kann 
man  daran  sehen,  dass  sich  die 
ganze Flora in 7 Pflanzengruppen 
einteilt, für die es dann typische 
Vertreter bei den Bäumen und Ge-
treidearten gibt. 
Diese Bildekräfte offenbaren sich 
auch in den 7 Farben des Regen-
bogens  und  in  den  7 Tönen,  die 
eine Oktave bilden.
Die  frühere  Menschheit  war  sich 
dessen bewusst und es war ihr so 
wichtig, dass sie die Zeit in 7 Tage 
eingeteilt  und diese 7 Tage nach 
den 7 Planeten benannt hat.
Der  Sonntag ist  nach  der  Sonne 
benannt. Der Sonntag ist der ganz 
besondere Tag,  er  will  den  Men-
schen  aufrufen,  zu  seinem inne-
ren  Wesenskern,  seiner  Mitte  zu 
finden.  Der  Weizen  ist  über  die 
ganze Erde verbreitet und verkör-
pert eine harmonische Mitte. Wie 
kein anderes Getreide ist ihm das 
Sonnengold eigen.
Wir  ordnen  daher  dem  Sonntag 
und  der  Sonne  den  Weizen  zu. 
(Esche, Gold, weiß, Herz, AU)
Der  Montag ist  nach  dem  Mond 
benannt, er vermittelt eine ganz 
andere  Stimmung.  Ihm  fehlt  die 
Strahlkraft  der  Sonne,  das  Licht 
wird  nur  in  mildem  silbrigem 
Glanz  von  ihm  gespiegelt.  Die 
Sonne  schenkt  das  Leben,  der 
Mond wirkt auf die Lebenskraft in 
rhythmischem Wechsel. Der Mond 
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wirkt  vorwiegend  durch  das  Ele-
ment des Wassers.
Der Reis wächst immer von Wasser 
umspült  und hat  somit  eine Ver-
wandtschaft zum Wasserelement. 
Somit ordnen wir dem Montag und 
dem Mond  den  Reis  zu.  (Kirsch-
baum, Silber, violett, Gehirn, EI)
Der  Dienstag ist  nach  dem Mars 
benannt.  Im  Deutschen  können 
wir dies nicht ableiten, aber aus 
dem  Französischen:  Mardi.  Der 
Mars war früher der Gott des Krie-
ges.  Wir  fühlen  uns  aufgerufen, 
aktiv  zu werden und mutvoll  für 
das  Gute  einzusetzen.  Wenn  wir 
nach dem Getreide fragen, knüp-
fen wir bei den Griechen an. Ihr 
Getreide  war  die  Gerste.  Sie 
wussten, dass Gerste das Mark der 
Männer, also die Tatkraft stützen-
de Speise war. So ordnen wir dem 
Dienstag und dem Mars die Gerste 
zu. (Eiche, Eisen, rot, Galle, E )
Der Mittwoch ist der Tag des Mer-
kur. Das können wir auch wieder 
aus  dem Französischen  ableiten: 
Mercredi. Der Gott Merkur ist der 
große Verwandler,  der Helfer und 
Heiler  mit  dem  Merkurstab,  der 
als  Götterbote  Himmel  und Erde 
verbindet.
Es fällt nicht schwer, in der Hirse 
das  passende  Getreide  für  den 
Merkur  zu  entdecken.  Das  Hirse-

korn ist  das kleinste und beweg-
lichste unter den Getreiden.
Die Hirse wirkt auf die menschli-
chen Organe,  die  dem Austausch 
mit  der  Außenwelt  dienen.  Das 
sind die Haut und die Sinnesorga-
ne. (Ulme, Quecksilber, gelb, 
Lunge, I )
Der Donnerstag war dem Götter-
vater  Jupiter  geweiht  und  heißt 
im  Französischen:  Jeudi  und  in 
der  germanischen  Mythologie  ist 
es der Gott Donar, daher der Don-
nerstag.  Großmut  und  Weisheit 

machen seine Stimmung aus. Wel-
ches Getreide wählen wir für ihn?
Den  Roggen.  Der  Roggen  beein-
druckt uns durch seine hohe kraft-
volle Gestalt und Standfestigkeit. 
Er  vermittelt  dem  Menschen 
Formkraft  und  Stärke.  (Ahorn, 
Zinn, orange, Leber, O )
Der Freitag ist der Venus gewid-
met.  Aus  der  germanischen  My-
thologie  die  Göttin  Freya,  im 
Französischen:  Vendredi.  Sie  ist 
die Mutter des Grünenden, Wach-
senden,  der  Vegetation.  Hierher 
gehört  der  Hafer.  Er  ist  das  Ge-
treide  mit  der  stärksten  Bezie-
hung zu den aufbauenden Lebens-
kräften und bleibt auch am längs-
ten  grün.  (Birke,  Kupfer,  grün, 
Niere, A)
Der Samstag ist nach dem Saturn 
benannt. Das können wir aus dem 
Englischen ableiten: Saturday, der 
Tag  des  Saturn.  Hier  ordnen  wir 
den Mais zu. Der Mais ist ein son-
derbares Getreide und zählt den-
noch zu unseren sieben Getreiden 
dazu. Der Maiskolben ist von meh-
reren  Deckblättern  umhüllt. 
Durch  das  Ablösen  von  Blatt  um 
Blatt  stößt  man auf das  goldene 
Korn. Der Saturn-Tag wird oft als 
der  Tag  der  Besinnlichkeit  be-
trachtet.  Gewissenhaft  blättert 
man im Seeleninnern, man schafft 
Ordnung und dringt zum goldenen 
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Kern vor. So wird Maisfrucht zum 
Sinnbild  für  menschliche  Saturn-
qualitäten.  Der  Mais  bereichert 
unseren  Speiseplan  und  leistet 
auch  bei  bestimmten  Erkrankun-
gen  eine  unentbehrliche  diäteti-
sche Hilfe. Aus dem Maiskorn kann 
man eine besonders feine Stärke 
und  den  reinen  Traubenzucker 
(Dextropur)  gewinnen.  (Tannen, 
Buchen,  Zypressen,  Blei,  blau, 
Milz, U)

Nun können wir uns fragen, ist es 
ratsam,  an  dem  jeweiligen  Wo-
chentag  das  entsprechende  Ge-
treide zu kochen? Sollen wir zum 
Beispiel  am  Montag  Reis,  am 
Dienstag  Gerste,  am  Mittwoch 
Hirse, am Donnerstag Roggen, am 
Freitag  Hafer,  am  Samstag  Mais 
und am Sonntag Weizen essen?
Das können wir durchaus tun, es 
sollte aber nicht zum Zwang wer-
den. Es gilt auch, dass wir im Be-
wusstsein haben, dass der Zusam-
menhang zwischen Getreide, Wo-
chentagen und Planeten lediglich 
eine  seelische  Bedeutung  hat. 
Wer aber gerne in der der Stim-
mung  der  Wochentage  lebt  und 
das  passende Getreide als  etwas 
Wesenhaftes empfindet, dem wird 
es sicherlich Freude bereiten, sich 
mit seinem Speiseplan von Zeit zu 
Zeit danach zu richten.

Zusammenleben mit 
Menschen mit 
Behinderung
Von Monika Preuß

Wie wirkt das Zusammenleben 
mit Menschen mit Behinderung 
auf unsere eigene Biographie?

Rudolf  Steiner  schreibt  in  der 
Philosophie der Freiheit:  „Die Na-
tur macht aus dem Menschen bloß 
ein Naturwesen,  die  Gesellschaft 
ein  gesetzmäßig  handelndes,  ein 
freies Wesen kann der Mensch nur 
selbst aus sich machen. Die Natur 
lässt den Menschen in einem ge-
wissen  Stadium  seiner  Entwick-

lung aus ihren Fesseln los, die Ge-
sellschaft führt diese Entwicklung 
bis zu einem weitern Punkte, den 
letzten  Schliff  kann  nur  der 
Mensch selbst sich geben.“
Im ersten Teil dieser Schrift führt 
Steiner den Leser in einen Selbst-
erkenntnisprozess der in ihm wir-
kenden und ihn prägenden natür-
lichen  und  gesellschaftlichen 
Kräfte.
Das  potenziell  freie  Wesen  des 
Menschen sieht  Rudolf  Steiner in 
der Tatsache, dass in jedem Men-
schen eine latente Kraft ruht, die 
er als eine Kraft der Liebe in geis-
tiger Art bezeichnet, die im Denk-
prozess, also im Erkenntnisprozess 
in selbstloser Art warm in die Er-
scheinungen  des  Lebens  unter-
taucht. 
Je  mehr  es  einem Menschen ge-
lingt,  diese  seine  ihm  zunächst 
selbst  verborgene  Fähigkeit  und 
Kraft zu entdecken und zu entfal-
ten, je mehr wird er die soziale 
Einsamkeit und Trennung überwin-
den können.
Dies trifft auch auf Menschen mit 
Behinderungen  zu.  Auch  sie  su-
chen ihr Innerstes zur Entfaltung 
zu bringen, das Samenkorn schöp-
ferischer  Freiheit  und  Liebe.  Sie 
haben es schwerer, weil ihre Leib-
lichkeit  oft  nicht  genügend  die 
notwendigen  Bewusstseinsprozes-
se  ermöglicht.  Es  bleiben  dafür 
teilweise  Kindheitskräfte  erhal-
ten,  die wir  verloren haben, die 
aber  für  das  soziale  Leben  we-
sentlich  sind  wie  z.  B.  das  Ver-
trauen.
Die  soziale  Umwelt  kann  diesen 
bewusstseinsspiegelnden  Teil  der 
Leiblichkeit  stellvertretend  bil-
den. Damit findet sie die Kräfte, 
die ein heilsames Zusammenleben 
ermöglichen.
Menschen mit Behinderungen be-
wirken in diesem Sinne innerhalb 
der Gesellschaft etwas Bedeutsa-
mes.  Ihr  Schicksal  hebt  Fragen 
nach  dem  Wesen  des  Menschen 
und nach dem Sinn des Lebens in 
einer  Qualität  ins  Bewusstsein, 
die  nachhaltig  die  soziale  Wirk-

lichkeit in der Gesellschaft beein-
flussen und gestalten. 
In der ersten Hälfte unserer Bio-
graphie müssen wir  lernen,  müs-
sen  uns  Erkenntnisse  aneignen 
und  Erfahrungen  sammeln,  wir 
müssen unsere Persönlichkeit bil-
den  und  dann  kommt  die  große 
Aufgabe in der zweiten Hälfte un-
serer Biographie:
Wie finden wir die Brücke zum An-
deren, wie gestalten wir das So-
ziale? Auf dem Grund dieser Ent-
wicklung  lebt  latent  die  Frage 
nach dem Sinn des Lebens.
In der heutigen Zeit ist es zur Ge-
staltung der sozialen Fragen in ei-
ner  globalisierten  Welt  immer 
dringender  notwendig  geworden, 
sich  der  Frage  nach  dem  Men-
schenwesen  und  nach  dem  Sinn 
des Lebens zu stellen. Es ist not-
wendig  geworden  wegen  der 
drängenden  wirtschaftlichen  Pro-
bleme und der damit zusammen-
hängenden  Fragen  der  sozialen 
Verantwortung.  Und  es  wird  im-
mer  notwendiger  werden,  die  in 
der eigenen Biographie wirkenden 
Kräfte  zu  pflegen und  zu  entwi-
ckeln. 
Wie erleben wir unser Leben? Wie 
viel Interesse können wir Fremden 
entgegenbringen?  Wie  viel  Ver-
ständnis  erwächst  uns  aus  unse-
rem konkreten Interesse? Wie viel 
Mitgefühl? Wie viel Liebe?
Erst  durch  letzteres  entstehen 
heilsame Lebenswirklichkeiten.
Eltern  von  Kindern  mit  Behinde-
rungen  haben  besondere  Erfah-
rungen  in  ihren  Biographien.  Es 
sind in der Regel keine leichte Er-
fahrungen. Da gibt es dramatische 
Krankheitsverläufe, Sorgen um die 
Entwicklung,  Sorgen  um  die  Zu-
kunft, soziale Probleme im nähe-
ren  und  weiteren  Umfeld,  Aus-
grenzung, Fragen nach dem Sinn, 
Hoffnungslosigkeit und Hoffnung.
Es wird dabei wie bei allen Eltern 
etwas angeregt: die Sorge um das 
Kind. Die Sorge um das Kind mit 
Behinderung ist größer als die Sor-
ge um andere Kinder. Diese Sorge 
ist  eine  Kraft,  die  aus  den  Her-
zenskräften  kommt  und  die  Ge-
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danken  bewegt  auf  der  Suche 
nach  den  besten  Hilfen  für  die 
Entwicklung  des  Kindes.  Sie  ist 
bereit, vieles auf sich zu nehmen, 
auf vieles zu verzichten, um diese 
Hilfen zu finden. Die Herzenskräf-
te verbinden sich mit denen des 
Kindes, es wächst ein großes von 
Sorge  getragenes  Interesse  an 
dem Fremden – der Behinderung, 
der  Krankheit  –  um sie  zu  über-
winden.
Der Hoffnung wachsen Flügel und 
doch  droht  immer  der  Absturz. 
Eine ganz besondere Brücke bildet 
sich da von den Eltern zum Kind. 
Sie  hilft  über  manche  Krise  hin-
weg  und  gibt  dem Kind  Wärme, 
den Halt  und die  Sicherheit,  die 
es braucht.
Auch  für  die  Menschen,  die  sich 
als Mitarbeiter/innen von Einrich-
tungen mit dem Schicksal von Kin-
dern und Erwachsenen mit Behin-
derungen  verbinden,  kann  jede 
einzelne  Begegnung  etwas  von 
den Tiefenkräften der Seele in der 
Biographie aufrufen.
In  der  Übung  der  Kinderbespre-
chungen  oder  den  sozial-thera-
peutischen  Konferenzen  in  den 
anthroposophischen  Einrichtun-
gen, lernt man, der Biographie ei-
nes  zunächst  fremden  Menschen 
nachzugehen,  in  dem  sorgfältig 
dessen  Leben  nachgezeichnet 
wird. Geschieht das in  der rech-
ten Haltung, verändert sich etwas 
in  den  anwesenden  Mitarbei-
ter/innen.
Aus dem aus Erkenntnis gewonnen 
Mitgefühl  und  aus  den  Herzens-
kräften kann sich die aus Freiheit 
schöpferische Kraft entfalten, die 
Rudolf Steiner als Kraft der Liebe 
in geistiger Art bezeichnete.
Was bei den Eltern von Menschen 
mit Behinderungen, durch das be-
sondere  Schicksal  angeregt,  sich 
entfaltet, muss von den Mitarbei-
ter/innen bewusst erübt werden. 
Eine wesentliche Aufgabe für die 
Gegenwart  und  Zukunft  liegt  in 
dem  Bewusstwerden,  dass  Ange-
hörige, Menschen mit Behinderun-
gen  und  Mitarbeiter/innen  eine 

gemeinsame gesellschaftliche Auf-
gabe haben.
Die  durch  die  Menschen  mit  Be-
hinderung  zusammengeführten 
Angehörigen  und  Mitarbeiter/in-
nen sollten sich von der Vorstel-
lung befreien, es sei diese Bezie-
hung nur eine professionelle.
Rudolf  Steiner  erhoffte  von  den 
heilpädagogischen  Einrichtungen 
und  den  Lebensgemeinschaften, 
dass sie Kulturkeimzellen werden. 
Kulturkeimzellen  in  dem  Sinne, 
dass dort im Sinne der Philosophie 
der Freiheit  die  innersten Kräfte 
des Menschenwesens gesucht und 
zur Entfaltung gebracht werden.
Dazu ist das Erüben einer Selbst-
erkenntnis  notwendig,  die  den 
Mut und die Geduld hervorbringt, 
die eigenen Befangenheiten zu er-
kennen und umzuwandeln.
Wenn  wir  in  die  soziale  Gegen-
wart schauen, können wir in unse-
rem Inneren  hören,  was  die  Zu-
kunft hofft.  Wir sind Meister der 
Auseinandersetzung,  können  wir 
aber auch zusammensetzen? Kön-
nen wir voneinander lernen in der 
Begegnung, nicht nur von Kopf zu 
Kopf,  von  Herzschlag  zu  Herz-
schlag?
Wie schlagen die Herzen nach der 
Begegnung von Mensch zu Mensch 
zu Mensch, von Kultur zu Kultur?
Salutogenese bedeutet eine sozia-
le Umwelt, die heilt, weil sie ge-
sund ist.  Wir  brauchen nicht nur 
eine Erkenntnis von Krankheit und 
Behinderung,  wir  brauchen  auch 
ein  Verständnis  und  ein  Erüben 
gesunder sozialer Prozesse. 
Wie gehen wir miteinander um? In 
der Begegnung kann Wesentliches 
geschehen, wenn wir nicht in un-
seren Gewohnheiten, Erfahrungen 
und Ängsten stecken bleiben.
Wie gestalten wir Begegnung und 
Zusammenleben  so,  dass  das  ei-
gentliche  Menschenwesen  ge-
pflegt  wird  und  sich  entfalten 
kann?
Menschen mit Behinderung tragen 
diese Frage nach dem Menschsein, 
nach  der  Menschlichkeit  in  die 
Gesellschaft. Sie bringen sie nicht 
als  eine  intellektuelle  Frage  nur 

des Kopfes, sie bringen sie mit ih-
rem ganzen Menschenwesen,  mit 
ihrer Bedürftigkeit ein. Gehört es 
vielleicht zu ihrer Würde, zu ihrer 
Aufgabe?
Jeder  Mensch  ist  in  seiner  Ent-
wicklung hilfsbedürftig,  auch An-
gehörige, auch Mitarbeiter/innen.
Wir haben unterschiedliche Aufga-
ben,  unterschiedliche  Fähigkei-
ten, unterschiedliche Bedürfnisse. 
Zur  Gestaltung  sozialer  Prozesse 
im Sinne  der  Salutogenese  brau-
chen wir einander, wir haben eine 
gemeinsame  Aufgabe.  Unsere 
Freund/innen mit der offensichtli-
chen  Behinderung  fragen  uns 
scheinbar  Nichtbehinderte  nach 
der Würde des Menschen. 
Sie  ist  immer  eine  Frage  nach 
dem Einzelnen, dem individuellen 
Schicksal, nach der Beziehung von 
Mensch zu Mensch.

Dorfladen mit Café
Besuchen  Sie  unseren  Dorfladen 
mit  Café.  Sie  erhalten  dort  alle 
Produkte, die auf dem Eichhof ge-
fertigt werden inklusive der Back-
waren  und  der  landwirtschaftli-
chen  Produkte.  Darüber  hinaus 
gibt  es ein reichhaltiges  Marken-
Angebot mit Pflegeprodukten von 
Weleda,  Dr  Hauschka,  Säfte  von 
Voelkel sowie Nahrungsmittel von 
Rapunzel, Davert, Allos, Zwergen-
wiese, Lebensbaum und Naturata.
Unsere Öffnungszeiten:
Montags  bis  Freitags  von  7  bis 
18 Uhr  sowie  samstags  von  8  bis 
12 Uhr.

Infos vom Eichhof per 
Newsletter

Sie möchten immer auf dem Lau-
fenden  bleiben?  Über  Veranstal-
tungen und Aktivitäten informiert 
Sie unser Email-Newsletter. Besu-
chen  Sie  dazu  unsere  Web-Site 
www.eichhof.org  und  klicken  Sie 
auf „Newsletter abonnieren“. Sie 
finden dann im Schnitt alle zwei 
Wochen eine neue Ausgabe in Ih-
rem Email-Postfach.
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Aktive Firmlinge
Von Wilfriede Tietz-Polinowski

Im Jahr 2008 meldete sich die Be-
treuerin einer Gruppe junger Men-
schen im Alter zwischen 16 und 18 
Jahren  aus  Köln,  die  sich  ent-
schieden  hatten  zur  Firmung  zu 
gehen. Die Gruppe wollte die Bi-
bel nicht nur lesen, sondern auch 
leben und ein Teil hatte sich ent-
schieden,  ein  Projekt  mit  Men-
schen  mit  Behinderung  durchzu-
führen. Da im Jahr 
2008  die  Gruppe 
der  Firmlinge  sehr 
groß  war,  wurden 
drei  verschiedene 
Projekte  auf  dem 
Eichhof angeboten, 
die  unsere  Bewoh-
ner  mit  sehr  viel 
Freude  annahmen. 
Es  wurde  gebas-
telt,  gespielt,  eine 
biblische Geschich-
te vertont und das 
Stadion  Müngers-
dorf  mit  Führung 
besichtigt. Der Hö-
hepunkt  war  dann 
der  Tag  der  Fir-
mung  in  Köln,  zu 
dem wir eingeladen 
wurden.  Zunächst 
wurde  uns  Kaffee 
und  Kuchen  ange-
boten  und  danach 

begrüßte uns der Bischof persön-
lich.  Im  Anschluß  wurden  wir  in 
die  Kirche begleitet,  wo uns be-

sondere Plät-
ze  reserviert 
waren.  Über 
unseren Plät-
zen  hing  an 
der Wand ein 
Bild, das von 
einer Gruppe 
auf  dem 
Eichhof  zum 
Thema  "Men-
schen begeg-
nen  und 
trennen sich" 
mit  selbster-
stelltem  Filz 
erarbeitet 
wurde.  Wäh-
rend der Fei-

er  zeigte  eine  Diashow,  welche 
Projekte von den etwa 100 Firm-
lingen  durchgeführt  wurden.  Der 
Eichhof wurde sehr hervor  geho-
ben und auch in der Kirche wur-
den wir noch einmal vom Pfarrer 
begrüßt. Es war eine sehr schöne 
Feier,  die  unsere  Bewohner  sehr 
nah erleben konnten. Im Februar 
2009 meldete sich die Betreuerin 

wieder bei uns, da auch in diesem 
Jahr eine Gruppe der Firmlinge an 
einem  Projekt  mit  unseren  Be-
wohnern  interessiert  war.  Gerne 
sagten  wir  zu  und so  wurde  auf 
dem Eichhof ein Thaterstück mit 
dem Titel „Noah“ erarbeitet. Ver-
schiedene Gruppen bastelten die 
Thaterkulisse,  Tiermasken,  er-
stellten Geräuschinstrumente und 
erarbeiteten den Text an nur vier 
gemeinsamen  Treffen.  Die  Gene-
ralprobe  fand  dann  eine  Stunde 
vor  der  Aufführung  statt  und  da 
plötzlich – leider – Bewohner fehl-
ten, fanden noch kurzfristige Um-
besetzungen  statt.  Es  war  schon 
etwas  mit  Aufregung  verbunden, 
als die Aufführung vor  vollbesetz-
ten   Stuhlreihen  stattfand.  Die 
Meinung war dann aber doch ein-
stimmig: es war ein tolles Erlebnis 
und  eine  tolle  Aufführung.  Zum 
Abschluß grillten alle Akteure und 
selbst  der  leichte  Nieselregen 
konnte der guten Stimmung nichts 
anhaben. Am 5. Juni werden wir 
Eichhöfler wieder an der Firmfei-
er  in  Köln  teilnehmen.  Auch  auf 
diesen  Tag  freuen wir  uns  schon 
sehr.
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Ehrenamt auf dem 
Eichhof

Ausflüge

Von Heinz Winkelmann

wir, karin schätte und heinz win-
kelmann,  sind  zwei  rentner,  die 
als lebenspartner in lohmar/ hei-
de zusammen wohnen. einige jah-
re haben wir viel urlaub gemacht 
und ausschließlich unser leben ge-
nossen.  dann  kamen  wir  zu  der 
einsicht, dass dies allein nicht der 
sinn  unseres  rentnerdaseins  sein 
kann.

wir suchten nach sozialen aufga-
ben, für die wir uns ehrenamtlich 
engagieren können. zu dieser zeit 
hörten wir von der institution „le-
bensgemeinschaft  eichhof“. 
schnell  war  ein  kontakt  herge-
stellt mit dem ziel, zusammen mit 
behinderten  jungen  menschen 
freizeit  zu  gestal-
ten.
inzwischen  treffen 
wir  uns  in  der re-
gel einmal im mo-
nat  mit  wechseln-
den  teilnehmern. 
wir  sind  z.b.  zum 
bummeln  und  kaf-
feetrinken in  sieg-
burg  gewesen  und 
mit  dem  kleinen 
touristenexpress 
auf  den  michels-
berg gefahren, wir 
waren einen nach-
mittag kegeln, be-

suchten schon zweimal das große 
kino am bahnhof in siegburg, wir 
hatten  die  gruppe  zum  advents-
kaffee zu uns nach hause eingela-
den, und unsere nächste gemein-
same  unternehmung  wird  uns  in 
den  vogelpark  eckenhagen  füh-
ren.
die  personenzahl  ist  durch  die 
zahl  der  sitzplätze  im  kleinbus 
des eichhofs begrenzt.
der kontakt mit den behinderten 
menschen hat sich von anfang an 
ganz  unproblematisch  gestaltet, 
und wir haben bei allen unterneh-
mungen  immer  zusammen  viel 
spaß  gehabt!  wir  werden  diese 
ehrenamtliche  aufgabe  weiter 
wahrnehmen und können anderen 
interessierten nur empfehlen sich 
einer gleichen oder ähnlichen auf-
gabe zu stellen.

Fußball

Von Henrik Krüger

Frau  Kenzler-Philips  rief  im letz-
ten Eichhof-Journal „Ehrenamtler 
gesucht“ und so überlegte ich mir, 
was  ich  anbieten könnte,  um an 
Wochenenden den Bewohnern zu-
sätzliche  Freizeitaktivitäten  zu 
ermöglichen.  Nun:  Fußball  hatte 
ich schon immer gern gespielt und 
so  meinte  ich,  dass  das  auch 
manch anderem so gehen würde. 
Mit Hilfe von „Sponsoren“ gelang 
es, Fußbälle und Leibchen zu or-
ganisieren und so war Anstoß am 

25.  April.  14  Bewohner  und  Be-
wohnerinnen waren bereit, mach-
ten  zunächst  beim  Aufwärmen 
mit, übten anschließend das Pass-
spiel  und dann ging  es mit  zwei 
Mannschaften los, angefeuert von 
einigen Zuschauern. Frau Kenzler-
Philips sorgte mit Erfrischungsge-
tränken für die Spieler und Spiele-
rinnen. Nach zwei Stunden waren 
alle  erschöpft,  aber  sehr  zufrie-
den.
Am 10. Mai konnten nur 6 Spieler 
und Spielerinnen teilnehmen, weil 

sich  Fußball  und  Kegeln  über-
schnitten, was durchaus bedauert 
wurde.  Aber  auch  die  wenigen 
Teilnehmer  waren  wieder  mit 
großem  Engagement  und  viel 
Freude  dabei,  was  ich  mir  auch 
für den nächsten Termin erhoffe.
Mir hat das Ganze viel Freude be-
reitet und ich kann andere nur er-
muntern, sich ebenfalls in dieser 
oder  anderer  Form ehrenamtlich 
einzubringen.
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FÖJ: Gleichgewicht mit 
der Natur

Von Jessica Nowak und
Aaron Lange

Wir  arbeiten  im  Moment  in  der 
Landwirtschaft  der  Lebensge-
meinschaft  Eichhof,  im  Rahmen 
eines  Freiwilligen  Ökologischen 
Jahres (FÖJ). 
Während dieses Jahres ist es einer 
unserer  Aufgaben  ein  Projekt  in 
unserer Einsatzstelle zu gestalten. 
Wir  kamen  zum  Entschluss  die 

vorhandenen 
Ausgleichsmaß-
nahmen weiter-
zuführen,  ge-
nauer  gesagt 
die  Ausgleichs-

maßnahme  A6.  Die  Maßnahmen 
wurden  vorgeschrieben,  da  der 
Eichhof auf einer ehemals begrün-
ten Fläche gebaut wurde.
Daher  muss  ein  Gleichgewicht 
zwischen  der  bebauten  Fläche 
und der Natur geschaffen werden. 
Es gibt mehrere solcher Maßnah-
men, daher haben wir uns auf die 
Maßnahme A6 geeinigt. 
Die  Fläche  reicht  vom  oberhalb 
des Eichhof gelegenen Rinderstall 
zu dem Wohnhaus 
Am  Anfang  bestand  die  Aufgabe 
darin,  uns  mehrere  Baumschulen 
auszusuchen, und diese nach dem 

Preis  für  die  geforderte  Menge 
Sträucher und Bäume zu fragen.
Die  Baumschule  die  nun  unseren 
Auftrag  bekam  lag  in  der  Nähe 
von Eitorf und war so angenehm 

zu erreichen.
Insgesamt  wer-
den  wir  504 
Sträucher inklu-
sive Bäume an-
pflanzen.  Von 
Haselnuss  bis 

Hainbuche  und  von  Esche  bis 
Stieleiche kommen 8 verschiede-
nen  Arten  Sträucher  und  4  ver-
schiedene  Arten  Bäume  vor.  Die 
Bäume  werden  in  so  genannten 
„Inseln“ bepflanzt.
Wir freuen uns dieses Projekt zu 
gestalten und sind gespannt, wie 
es sich in den kommenden Jahren 
entwickeln wird.
Einen großen Dank geht an unsere 
Mitarbeiter,  den  Arbeitskollegen 
und vor allem der Lebensgemein-
schaft  Eichhof,  dass  wir  dieses 
Projekt fertig stellen durften.

Bürgerbus Much
Von Karina Kenzler-Philips 

Seit letztem Jahr September be-
suche ich die Treffen des Bür-
gerbusvereins Much, um die In-
teressen des Eichhofs zu vertre-
ten.

Im  öffentlichen  Personennahver-
kehr  wurde  ein  Problem  immer 
deutlicher:  bei  Bus  und  Anruf-
Sammel-Taxi (AST) ist das Angebot 
aus  Kostengründen  kontinuierlich 
eingeschränkt worden. 
Es  wurden  Fahrten  gestrichen, 
Verbindungen reduziert und sogar 
ganze Linien eingestellt.
Auf der anderen Seite ist der Be-
darf  einer  verlässlichen  Beförde-
rungsmöglichkeit  gestiegen.  Vie-
len  Mitbürgern  fehlt  die  Verbin-
dung zur Außenwelt für den Ein-
kauf  oder  den Arztbesuch,  wenn 
sie  kein  Auto  besitzen  oder  die 
Nachbarn nicht  um eine Mitfahr-
gelegenheit bitten können.
Der  Bürgerbus  hat  das  Ziel,  den 
Mitbürgern  der  Gemeinde  Much, 
die in kleinen Ortschaften leben, 
eine  Beförderungsmöglichkeit  zu 
bieten.

Für  alle  Menschen,  die  auf  dem 
Eichhof leben, ist Much nur noch 
über das AST zu erreichen. 
Der Bürgerbus bietet uns die Mög-
lichkeit zwei Mal pro Woche nach 
Much fahren zu können.
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Da  der  Eichhof  zur  Gemeinde 
Much gehört, war es für uns nahe 
liegend  unser  Interesse  kund  zu 
tun. Das war nicht immer einfach, 
da  die  Strecke  von  Much  zum 
Eichhof  die  längste  ist.  Jedoch 
habe ich beharrlich alle Argumen-
te  immer  wieder  deutlich  ge-
macht.
In der Planungsphase mussten vie-
le  Fragen  beantwortet  werden, 
wie zum Beispiel:
• Welche  Orte  sollen  ange-

fahren werden?
• Welche  Route  soll  an  wel-

chen  Tagen  gefahren  wer-
den?

• Wie oft soll jede Route am 
Tag gefahren werden?

• Wie  viel  Zeit  braucht  die 
Kundschaft in Much?

• Wie  wird  geworben  oder 
wer  kümmert  sich  um  die 
Werbung?

• Welche Institutionen haben 
Interesse  an  dem  Bürger-
bus?

Die  Besonderheit  ist,  dass  der 
Bürgerbus  von  ehrenamtlichen 
Fahrern  gesteuert  wird,  die  sich 
in einem Verein zusammenschlie-
ßen. Der Verein plant den Einsatz 
und betreibt den Bus.
Der  Bürgerbus  fährt  ab  14.  Mai 
2009 zwei Mal pro Woche donners-
tags  und  samstags  vom  Eichhof 
nach Much und wieder zurück. 
Das  gibt  vielen  die  Möglichkeit, 
Much  zum  Bummeln,  den  Arzt 
oder  die  vielfältigen  kulturellen 
Angebote besuchen zu können.
Auf  dem  Weg  der  Verselbständi-
gung  bietet  sich  der  Bürgerbus 
auch gut für ein Bustraining an.
Anfangs  gibt  es  eine  Probephase 
von einem halben Jahr, in der ge-
prüft  wird,  wie  die  Strecke  von 
uns genutzt wird.
Das Schild sowie der Fahrplan sind 
am  Kreisel  des  Eichhofs  ange-
bracht.

Kerzenziehertreffen 
2009

Von Tom van Boetzelaer

Jährlich  treffen  sich  die  Kerzen-
zieher  der  anthroposophischen 
Einrichtungen  in  Deutschland  im 
so  genannten  Kerzenziehertref-
fen.  Vom 1.  bis  3.  April  fand es 
dieses Mal am Eichhof statt.
Am Mittwoch, den 1. April, war es 
dann so weit. Von u. a. Hermanns-
berg,  Weckelweiler,  Sassen,  Gre-
binsrade,  Gottessegen  und  Kan-
dern kamen die 19 Teilnehmer mit 
schönstem  Frühlingswetter  ange-
reist. 

Nachdem die Teilnehmer sich bei 
Kaffee und Kuchen akklimatisiert 
hatten, wurden verschiedene The-
men,  wie  u.  a.  Erfahrungen  mit 
Tauchanlagen, Anfertigung von ge-
färbten  Kerzen,  Dochtwahl,  Um-
gang mit Energie und Handel un-
ter einander, behandelt.
Am 2. Tag fand eine Führung statt 
beim  Dochtfabrikanten  Henschke 
in  Rheinbach.  Es  war sehr inter-
essant  zu sehen,  wie die Dochte 
hergestellt  wer-
den.  Auch  wurde 
klar,  wie  unter-
schiedlich  Dochte 
von  den  Teilneh-
mern  ausgewählt 
werden. 
Natürlich  wurde 
unsere  Werkstätte 
ausführlich  be-
sucht.  Die  Kerzen-
werkstatt stand im 
Mittelpunkt,  und 

alle  waren  sehr  interessiert,  wie 
es bei uns abläuft.
Übernachtet wurde im F.I.T. Hotel 
in Much, wo die Abende in infor-
meller Atmosphäre verbracht wur-
den.
Am  3.Tag  wurde  sogar  noch  ge-
meinsam  gesungen  und  ein  Teil 
des  Bienenkurses  Rudolf  Steiners 
gelesen.  Weiter  wurden  sozial-
therapeutische  Erfahrungen  aus-
getauscht.
Die  Teilnehmer  haben  sich  sehr 
positiv über das Treffen geäußert, 
und  es  war  wirklich  eine  Berei-
cherung, sich in vertrauter Atmo-
sphäre mit so vielen netten Kolle-
gen austauschen zu können. Noch-
mals  Dank  für  die  Unterstützung 
vom Haus der Begegnung - Kreis, 
Technischen  Dienst,  Dorfladen 
und der Bäckerei, und last but not 
least  für  die  Suppe  von  Haus  1 
und 7. 

Da warn wa dabei ...
Von Petra Schyma

Pünktlich um 11.11 Uhr erstürmen 
Frauen  vom  Eichhof  gemeinsam 
mit  anderen  Jecken  das  Mucher 
Rathaus  an  Weiberfastnacht.  Mit 
Kapelle,  Rasseln  und  Singen  er-
oberten  wir  das  Foyer  vom Rat-
haus,  der  Bürgermeister  übergab 
den  Rathausschlüssel  nicht  ganz 
freiwillig an die Frauenmacht. Mit 
Aufführungen, Tanz und Schunkeln 
feierten wir mit diese Rathauser-
stürmung  und  drohten  zum 
Schluss: im nächsten Jahr simmer 
wieder dabei!! 
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Kontakte
Die  Adresse  der  Lebensgemein-
schaft ist:
Eichhof
53804 Much

Unter dieser Adresse sind auch die 
folgenden  Institutionen  zu  errei-
chen:

Gründerkreis Lebensge-
meinschaft Eichhof e.V.
(für Spenden)

Vorstand Gründerkreis

Frhr. Hilmar von der Recke
(Vorsitzender)

Lambert Dick
(Kassenwart)

gruenderkreis@eichhof.org

Bankverbindung:
Konto Nr. 0506666015
BLZ 37069524
Raiba Much-Ruppichteroth

Stiftung Eichhof

Lebensgemeinschaft  für  geistig 
behinderte Menschen

(für Zustiftungen)

Vorstand Stiftung 
Dr. Joachim Lemppenau
(Vorsitzender)

Lambert Dick
(Organisator)

info@eichhof-stiftung.org

Bankverbindung
Konto Nr. 0000311786
BLZ 37050299
Kreissparkasse Köln

Mitarbeiterförderverein 
für die Lebensgemein-
schaft Eichhof e.V.

1. Vorsitzende
Ingrid Morgenroth

2. Vorsitzender
Josef Steimel

Kassenführer
Irene Börstler

mfv@eichhof.org

Bankverbindung:
Konto  0603885015
BLZ  370 695 24
Raiba Much-Ruppichteroth

Gründerkreis,  Stiftung und Mitar-
beiterförderverein  arbeiten  eh-
renamtlich und verwenden Spen-
den und Zustiftungen zu 100 Pro-
zent für die jeweiligen satzungs-
gemäßen Zwecke.  Bankgebühren, 
Behördenkosten, Portokosten usw. 
werden  aus  Mitgliedsbeiträgen 
bezahlt.

Die  Organisationen  sind  vom  Fi-
nanzamt  als  gemeinnützig  und 
mildtätig  anerkannt  und  stellen 
entsprechende Spenden-  und Zu-
stiftungsbescheinigungen aus.
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Eichhof gGmbH
Tel.: 02295 - 92 02 - 0
Fax: 02295 - 92 02 38
Email: info@eichhof.org
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Der Eichhof damals und heute
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